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Kreativität 
kann und muss trai-
niert werden, meint 
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Am 7. März feierte die 
Hamburger Hafen und Logis-
tik AG (HHLA) ihr 125-jäh-
riges Bestehen. Im Jahre 
1885 wurde die „Hamburger 
Freihafen-Lagerhaus-Gesell-
schaft“ (HFLG) als Vorgänger 
gegründet, um die Speicher-
stadt im neuen Freihafen zu 
bauen und zu betreiben. 

Vorreiter

Die PlanetSolar, das welt-
weit größte Solarboot, wurde 
Ende Februar erstmals der 
Öffentlichkeit vorgestellt. Mit 
31 Metern Länge, 15 Metern 
Breite, 7,5 Metern Höhe und 
500 Quadratmetern Solarmo-
dulen soll es im kommenden 
Jahr zu einer Weltumrundung 
ablegen.

Vorstellung

Interesse an einem Arbeits-
platz auf hoher See? AIDA 
Cruises geht mit innovativem 
Bewerbermanagement neue 
Wege bei der Suche nach 
Nachwuchs. Interessenten 
fi nden im Internet auf www.
aida-jobs.de detailliertere 
Suchfunktionen und umfang-
reiche Informationen zu den 
AIDA-Arbeitswelten, Stel-
lenangeboten sowie Ausbil-
dungs- und Studiengängen.

Vakanzen

Stromtanke
Die Stadtwerke Düssel-
dorf eröffneten in der 
Landeshauptstadt die ers-
te öffentliche Stromtank-
stelle. Eine pfi ffi ge Idee 
rund um Elektromobilität 
zeigt, dass das Tankstel-
lennetz zukünftig mit we-
nig Aufwand ausgeweitet 
werden kann: Der Düssel-
dorfer Energieversorger 
rüstete – bundesweit bis-
lang einmalig – eine mit 
Strom betriebene Laterne 
so um, dass sie auch zum 
Betanken von Stromfahr-
zeugen genutzt werden 
kann. Im Einsatz sind 
dreipolige Normstecker, 
auch bekannt als „Cam-
pingstecker“.

Der Frühling kommt in die Häfen

 Auch in den Häfen und an den Ufern des Rheins hielt binnen weniger Tage der Früh-
ling Einzug. Überall sprießt frisches Grün, das zu einem Sonntagsspaziergang einlädt, bei dem sich 
ganz wunderbar die zahlreichen Aktivitäten auf dem Rhein beobachten lassen.

Mit dem ersten Neuss Düs-
seldorfer Hafentag 2006 „Die 
Hanse: alte Verbindungen – 
neue Chancen“ wurde ein Fo-
rum für die Logistikbranche 
eingeführt, welches zwei Jah-
re später der zweite Hafentag 
„Binnenhäfen als aktive Part-
ner der Seehäfen“ erfolgreich 
fortführte. 
Beide Male erwiesen sich die 
gut besuchten Veranstaltun-
gen in der Neusser Eventhalle 
nicht nur als hervorragendes 
Podium für fachlich hoch-
stehende Vorträge, neue Er-
kenntnisse und logistische 
Ideen: Der Hafentag zeigte 
sich auch als sehr gutes Fo-
rum, die unterschiedlichsten 
Gedanken entweder direkt 
im Anschluss im großen Kreis 
oder danach in kleiner Runde 

weiter zu verfolgen, zu dis-
kutieren und weiter auszu-
bauen.
In diesem Jahr soll nach den 
erfolgreichen ersten Veran-
staltungen die dritte Aufl age 
starten. Am Donnerstag, 20.  
Mai, und Freitag, 21. Mai, 

geht es um „Die (Finanz-)Krise 
als Motor der Globalisierung.“ 
Die globale Wirtschaftskrise 
führt auch zu einem Rück-
gang der Verkehrsnachfra-
ge in Deutschland. Alle drei 
Verkehrsträger verringerten 
in 2009 ihre Verkehrsleistun-

gen, sind von der rückläufi gen 
Nachfrage betroffen.
Die Logistikbranche ver-
zeichnete nach mehrjährigem 
Wachstum erstmalig wieder 
Mengen- und Leistungsrück-
gänge. Dennoch: Langfristige 
Prognosen gehen von einem 
weiteren Wachstum aus. Für 
die Hafenstandorte heißt 
dies, geplante Ausbauvorha-
ben weiter voranzutreiben. 
Gerade vor diesem Hinter-
grund spielen Kooperationen 
eine große Rolle, wenn es gilt, 
am Markt zu bestehen.
Anmeldungen für den drit-
ten Hafentag in der Neusser 
Eventhalle nimmt ab sofort 
Thomas Düttchen von den 
Neuss Düsseldorfer Häfen 
unter der Telefonnummer
(0 21 31) 5 32 32 00 entgegen.

Hafentag thematisiert die Krise
Am 20. und 21. Mai laden die NDH zu angeregten und anregenden Diskussionen ein



2Aus unserer Sicht

Mit komplett überarbeitetem Inhalt und 
neuem Design präsentiert sich der Bundes-
verband der Deutschen Binnenschiffahrt 
e.V. (BDB) im Internet. Unter der bekannten 
Adresse www.binnenschiff.de (auch: www.
bdbev.de) informiert der Branchenverband, 
der sich die Vertretung der Interessen der 
gewerblichen Güter- und Fahrgastschiff-
fahrt zur Aufgabe gemacht hat, über das 
System Wasserstraße und gibt Auskunft 
über die Positionen des Gewerbes.
Der BDB wird damit einem wiederholt ge-
äußerten Informationsbedürfnis der breiten 
Öffentlichkeit und des wissenschaftlichen 
Nachwuchses gerecht. So fi nden sich in den 
Rubriken „Infrastruktur“ und „Binnenschiff-

fahrt“ die Leistungsmerkmale des Verkehrs-
trägers. Erklärt wird, dass die rund 7300 
Kilometer schiffbaren Wasserstraßen nicht 
nur dem Gütertransport dienen, sondern 
mit Be- und Entwässerung, Trinkwasserge-
winnung, Hochwasserschutz oder Freizeit 
und Erholung zugleich einem regelrechten 
Nutzungsbündel unterliegen. Aspekte wie 
Umweltschutz, Sicherheit und Trimodalität 
in der Binnenschifffahrt stellt die Home-
page ausführlich und auf Grundlage aktu-
eller Gutachten dar. Wer die Positionen des 
BDB im Detail kennenlernen will, wird in der 
Rubrik „Presse“ fündig: Dort sind nicht nur 
aktuelle Statistiken eingestellt, hier stehen 
auch sämtliche Pressemitteilungen.

Wenn sich die vorsichtigen Zei-
chen bewahrheiten und die Logis-
tikbranche in diesem Jahr leichte 
Zuwächse bei Umsatz und Gewinn 
verbuchen kann, so sollten wir dafür 
dankbar sein. Aber wir dürfen nicht 
einfach wieder zum Tagesgeschehen 
übergehen, sondern müssen uns die 
Zeit nehmen, über die vergangenen 

Monate zu reden. Auch wenn das in dem einen oder ande-
ren Fall sogar schmerzhaft ist. Wir sollten alle gemeinsam 
analysieren, welche Bereiche besonders betroffen waren. 
Warum einige Unternehmen und Standorte in den vergan-
genen Monaten nicht nur besser als andere abschnitten, 
sondern teilweise sogar Zuwächse erreichen konnten. Und 
welche Maßnahmen und Ideen welche Wirkungen hatten. 
Denn was sich in der Krise bewährt, kann auch hilfreich 
sein, wenn die Terminals wieder überlaufen.
Zudem sind Gespräche wichtig, um das gegenseitige Ver-
trauen wieder zu gewinnen. In Zeiten sicherer Zuwächse 
hatte es sich oftmals eingebürgert, dass man vor allem den 
Nutzen für den Kunden in den Vordergrund vor das Bemü-
hen um eine weitere Tonne für die Bilanz stellte.
So verständlich es in schweren Zeiten ist, wenn wieder um 
jede Tonne Umschlag „gekämpft“ wird, so müssen wir die 
Bewältigung der anstehenden Verkehrszuwächse wieder als 
nationale und gemeinsame Aufgabe verstehen.
Lassen Sie uns also drüber reden. Zum Beispiel beim nächs-
ten Neuss Düsseldorfer Hafentag.   RAINER SCHÄFER

Reden wir drüber

Gerade in Zeiten der Expansion 
hört man immer wieder die Kritik, 
Häfen sollten sich auf den Schiffsum-
schlag und dort möglichst auf den er-
tragreichen Containerumschlag kon-
zentrieren. Lagerung, Schienen- und 
Lkw-Verkehre könnten ja in anderen 
Terminals abgewickelt werden.
Doch dieser Ansatz ist zu kurz gedacht: 
Es sind ja gerade diese Verknüpfungs-

möglichkeiten zwischen den drei Verkehrsträgern, die den 
Hafen so besonders machen. Denn wie wollen wir den Ver-
kehr von heute und morgen steuern ohne Drehscheiben wie 
den Häfen? Und da gehören eben auch Lkw und Schiene zum 
Mix – übrigens aus guten Gründen.
Und es sind nicht nur Verträge, die uns dazu zwingen, den 
Firmen alle Freiheit zu lassen, was sie auf ihrem Gelände ma-
chen, ob sie die Waren zwischenlagern oder weiterverarbei-
ten. Denn mit diesen Aktivitäten schaffen sie hier zusätzliche 
Wertschöpfung und neue Arbeitsplätze, die weit über den 
reinen Umschlag hinaus gehen.
Und gerade das vergangene Jahr, in dem die Container durch 
die Bank eingebrochen sind, hat doch gezeigt, wie wichtig es 
ist, breit aufgestellt zu sein. So konnten wir die Rückgänge 
vergleichsweise hervorragend ausgleichen und abfedern. 
Ganz abgesehen davon, dass ein guter Dienstleister eben alle 
Aufgaben stemmt. Wir wären ja auch enttäuscht, wenn die 
Stadtwerke nur die Innenstadt versorgen und die Randbezir-
ke außer Acht lassen würden. ULRICH GROSS

Vielseitigkeit

Neuer Internetauftritt des BDB 

Grüne Logistik spart Geld
Studie: Ökonomische und ökologische Ziele können sich ergänzen

Der erste Schritt in Richtung 
einer ökologisch nachhaltigen 
Logistik beginnt bereits bei 
der ureigenen Aufgabe des 
Spediteurs. Und sie muss die 
unternehmensübergreifende 
Integration fördern mit dem 
Ziel, nicht weniger Güter zu 
befördern, sondern diese 
möglichst effi zient. Das zeigt 
eine aktuelle Studie des Ins-
tituts für Nachhaltigkeit in 
Verkehr und Logistik (INVL) 
an der Fachhochschule Heil-
bronn zum zukunftsträchti-
gen Thema „Grüne Logistik“, 
die der Deutsche Speditions- 

und Logistikverband (DSLV) 
vorstellte.
Die Studie kommt zu dem 
Ergebnis, dass sich ökonomi-
sche und ökologische Ziele 
ergänzen – eine Aussage, der 
85 Prozent der befragten Lo-
gistiker zustimmen. Und hier 
beginnt ihr Dilemma. Zwar 
tragen sie durch die Ent-
wicklung neuer logistischer 
Konzepte und die Umsetzung 
technischer und organisatori-
scher Einzelmaßnahmen zum 
Rationalisierungs- und damit 
Umwelterfolg bei, stoßen 
aber oftmals auf wenig Ver-

ständnis bei ihren Kunden, 
wenn es ums Geld geht.  
 „Auch Industrie und Handel 
können durch Reduzierung 
einer Vielzahl von Engpässen 
an den Be- und Entladestellen 
ihren Beitrag zu einer grünen 
Logistik leisten“, meint dazu 
DSLV-Präsident Mathias Kra-
ge und ergänzt: „Das Spedi-
tionsgewerbe hat auf jeden 
Fall seine Verantwortung für 
den Erhalt der Umwelt er-
kannt und bekennt sich dazu. 
Diese Auffassung hat unser 
Gesamtvorstand heute noch-
mals bekräftigt.“   

Der Transport auf dem Wasser ist nicht nur umweltfreundlich, sondern auch effi zient.



Anlässlich seines diesjährigen 
Parlamentarischen Abends im 
Ernst-Reuter-Haus in Berlin 
thematisierte der Bundes-
verband Öffentlicher Binnen-
häfen (BÖB) das Ungleichge-
wicht zwischen Einnahmen 
aus und Ausgaben für die 
Verkehrsinfrastruktur. „Die 
Binnenhäfen sind aufgrund 
ihrer Funktionsvielfalt Basis 
für mehr als 2000 Unter-
nehmen der produzierenden 
Wirtschaft“, dokumentierte 
BÖB-Präsident Rainer Schä-
fer die Position der Binnenhä-
fen. „Über die Häfen und ihre 
Anlieger werden bis zu zehn 
Prozent der kommunalen 
Steuereinnahmen generiert. 
Eine echte Cashcow für die 
städtischen Kassen.“
Allerdings fl ießen die Einnah-
men nicht entsprechend in die 
Weiterentwicklung der Häfen 
zurück. Ein Problem, welches 
die gesamte Verkehrsinfra-
struktur in Deutschland be-
trifft. Die ab dem Jahr 2011 
festgeschriebene Schulden-
bremse ist aufgrund des zu 
erwartenden Verteilungs-
kampfes über alle Verkehrs-
träger hinweg nicht zielfüh-
rend.

Nachteile  
befürchtet
Der Koalitionsvertrag ent-
hält bereits Aussagen über 
die Etablierung einzelner Fi-
nanzierungskreisläufe für die 
Straße. Im Sinne einer Nut-
zerfi nanzierung von vielen 
unterstützt, befürchtet der 
BÖB Nachteile für die Finan-
zierungsfähigkeit von Schie-
ne und Wasserstraße. „Als 
Systemvertreter – gerade 
im kombinierten Verkehr – 
müssen wir als Binnenhäfen 
darauf achten, dass solche 
Konzepte der Finanzierung 
integrierend statt trennend 
wirken“, stellte Schäfer klar. 
Vor dem Hintergrund, dass die 
einzelnen Sektoren in unter-
schiedlichem Maße immer 
auf eine Haushalts(grund)fi -
nanzierung angewiesen sind 

und Fördermöglichkeiten 
auch weiterhin ausgeschöpft 
werden müssen, ist auch hier 
Nachhaltigkeit gefragt.
„Ich könnte es mir ja ganz 
einfach machen und könn-
te das Gleiche sagen wie ihr 
Präsident, nur eben nicht als 
Frage sondern als Antwort. 
Denn zwischen dem, was 
sie zu Recht einfordern und 
was wir als Bundesregierung 
wünschen, besteht eine große 
Übereinstimmung“, erklärte 
der Gast des Abends, Staats-
sekretär Enak Ferlemann aus 
dem Bundesministerium für 
Verkehr, Bau und Stadtent-
wicklung.
Das verkehrspolitische Kon-
zept der Regierung beschrieb 
er als machbare Antworten auf 
die Herausforderungen des 21. 
Jahrhundert. „Und diese Her-
ausforderungen sind riesig“, 
machte sich der 46-jährige 
Niedersachse keine Illusion. 
„Alle wollen fahren und alle 
wollen mobil sein. Und es gilt, 
dieses Grundbedürfnis zu er-
füllen.“ Ferlemann stellte klar, 
dass ein leistungsfähiges Ver-
kehrssystem die Lebensader 
der Volkswirtschaft sei. 

Bei aller Effi zienz werde es 
mit dem Aufschwung wieder 
Zunahmen im Verkehr geben. 

Enormes 
Wachstum
So rechnen Experten allein 
im Straßengüterverkehr mit 
einem Wachstum von rund 
80 Prozent. Es sei davon aus-
zugehen, dass auch bei einem 
moderaten Gesamtwachstum 
die Steigerung des Verkehrs 
deutlich über der des Brutto-
sozialproduktes liegen werde. 
„Wir gehen davon aus, dass 

2013 wieder über 2007 und 
2008 liegen wird“, so Ferle-
mann. Aufgrund dieser guten 
Perspektiven sei es nun an 
der Zeit, die Infrastruktur so 
ausbauen, dass sie 2013 bes-
ser ist als noch 2008. „Wir 
brauchen eine wachstums-
orientierte Innovationspolitik 
im Verkehrsbereich.“ Dazu sei 
jedoch auch ein Umdenken 
in der gesamten Bevölkerung 
erforderlich: „Staat, Unter-
nehmen und die Bürger müs-
sen an einem Strang ziehen 
und auch gemeinsam Verant-
wortung übernehmen.“ Die 

Aufgabe des Staates sei es 
dabei, die Rahmenbedingun-
gen zu schaffen. „Die Wirt-
schaft hingegen wird nach 
wie vor von der Wirtschaft 
gemacht und eben nicht vom 
Staat. Und die Wirtschaft 
muss die zukunftsfähigen In-
novationen vorantreiben. Und 
schließlich müssen wir mit 
den Bürgern in die Diskussion 
treten, dass es etwas Gutes 
ist, dass es den Güterverkehr 
in Deutschland gibt“, betonte 
Ferlemann. „Denn schließlich 
wollen wir jeden Tag frische 
Produkte genießen, möchten 
alles geliefert erhalten und 
das möglichst auch gleich 
morgen. Und die Menschen 
müssen lernen, dass das nur 
geht, wenn das Schiff, die 
Bahn und der Lkw fahren. 
Wir müssen davon weg, dass 
Gütertransporte als etwas 
Negatives betrachtet wer-
den. Ein transportorientiertes 
Land wie Deutschland kann 
sich diese Diskussion nicht 
leisten.“

Mobilität als
Grundlage
Der Staatssekretär wies je-
doch auch darauf hin: „Das 
können wir als Politik nicht 
alleine leisten. Da müssen wir 
mit der Wirtschaft gemein-
sam deutlich machen, dass 
Wohlstand und Arbeitsplätze 
von einer funktionierenden 
Verkehrsinfrastruktur ab-
hängen. Wir wollen eine Ver-
kehrspolitik, wo Mobilität als 
Grundlage für Wachstum und 
Wohlstand anerkannt wird, 
anstatt sie zu verteufeln oder 
zu verdammen.“
Für eine bezahlbare Mobilität 
für die Zukunft würden zudem 
alle Verkehrsträger benötigt. 
„Jeder muss seinen Platz in 
der Infrastruktur wahrneh-
men.“ Der Staatssekretär 
zeigte sich zuversichtlich, 
dass trotz der Schuldenbrem-
se die notwenigen Verkehrsin-
vestitionen zu stemmen sind, 
„denn sie sind die Grundlage 
des Wachstums“.

3Die Reportage

Regelmäßig suchen die Verbände den Dialog mit der Politik, um über Fragen, Vorstellungen und Wünsche auf
beiden Seiten zu sprechen. Der Bundesverband Öffentlicher Binnenhäfen hatte nun nach Berlin eingeladen. 

Basis für Wohlstand und Arbeit 

Die Binnenhäfen leisten viel und haben viel zu sagen, deshalb suchen sie regelmäßig den Dialog.

Die Bundesregierung wirbt für die Binnenhäfen.



Es ist ein alter romantischer 
Traum: Einmal über den Rhein 
fl iegen, von Düsseldorf über 
Köln, hinein in das romanti-
sche Rheintal bis nach Mainz. 
Diesen Traum verwirklichte 
der Kölner Regisseur Hermann 
Rheindorf und lässt uns mit 
seiner neuen Filmdokumen-
tation „Weltwunder Rheintal“ 
daran teilhaben, wenn auch 
nur vom heimischen Fernse-
her aus.
Die Dokumentation, die jetzt 
im Buchhandel als DVD und 
BluRay-Disc erschien, ist ein 
echter Augenschmaus und 
zeigt das Rheintal, wie man 
es zuvor noch nie gesehen 
hat. Möglich wurde dies 
durch den Einsatz einer neu-
en 360-Grad-Videokamera, 
die an der Unterseite des He-
likopters montiert, gestochen 
scharfe Bilder in Full-HD lie-
fert.

Professionelles 
Filmteam
Dafür charterte Rheindorf an 
einem schönen Sommerwo-
chenende einen Helikopter. 
An seiner Seite ein professio-
nelles Filmteam und als Ex-
perte Dr. Werner Schäfke, der 
langjährige Direktor des Köl-
nischen Stadtmuseums und 
Autor mehrerer Bücher über 
den Rhein. Unentwegt wies 
Schäfke den Kameramann 
Klaus Stuhl auf landschaft-
liche Besonderheiten und Se-
henswürdigkeiten hin, sodass 

dieser die Objekte dank eines 
mächtigen Teleobjektivs so 
nah heranholen konnte, dass 
man selbst auf einige Hun-
dert Meter Entfernung noch 
glaubt, Menschen erkennen 
zu können. 
So geht es von den rheini-
schen Metropolen Düsseldorf 
und Köln über Bonn direkt in 
den schönsten Teil der Rhein-
reise und kein Ort rechts und 
links des „blauen Bandes“ 
wird ausgelassen: Königs-
winter, Bad Honnef, Ober-
winter, Unkel, Remagen und 
die Erpeler Ley, über Linz, Bad 

Hönningen, Bad Breisig und 
Andernach ins Neuwieder 
Becken und über Bendorf 
bis nach Koblenz. Dann folgt 
das Unesco Welterbe Oberes 
Mittelrheintal. Wie auf eine 
Perlenkette aufgezogen rei-
hen sich nun die traumhaf-
ten Aussichten aneinander: 
Über Lahnstein und Boppard 
schwebt der Hubschrauber 
zur Loreley, dann weiter nach 
Oberwesel, Bacharach und 
Kaub bis nach Bingen, danach 
folgen Rüdesheim sowie Elt-
ville an der wunderschönen 
Mariannenaue. Es fällt auf, 

wie viel von den sagenumwo-
benen Naturschönheiten, bei 
allen kritischen Debatten um 
Verkehrslärm und Welterbe-
status doch noch zu sehen 
ist. Ein Flusstal wie gedichtet, 
trutzige Burgen, hohe Felsen, 
steile Weinberge und Städt-
chen wie aus dem Bilder-
buch. 
Die goldene Stadt Mainz mit 
dem weithin sichtbaren Dom 
bildet den Schlusspunkt der 
Flugreise in hoher Qualität. 
Versehen mit dem unter-
haltsamen und informati-
ven Kommentar von Werner 

Schäfke entsteht eine spek-
takuläre Natur- und Kultur-
reise. Sie ist weit mehr als nur 
die Aneinanderreihung von 
touristischen Sehenswürdig-
keiten: Sie gibt der Region ein 
unverwechselbares Gesicht. 

Erweiterte 
Fassung
Die Dokumentation ist unter 
anderem im SchifffahrtMuse-
um im Düsseldorfer Schloss-
turm erhältlich, zudem unter 
www.weltwunder-rheintal.
de oder im Buch- und DVD-
Handel. 
Gesamtlaufzeit: 100 Minuten, 
inklusive Bonusfi lm: „Ein Ac-
tionfl ug in acht Minuten.“
DVD-ISBN: 978-3-9813237-
2-6, (empfohlener Verkaufs-
preis 19,80 Euro), BluRay-
ISBN: 978-3-9813237-3-3 
(empfohlener Verkaufspreis 
24,80 Euro).
Und wer sich noch ein biss-
chen gedulden kann: Die 
Filmcrew arbeitet derzeit an 
einer internationalen Fas-
sung in sieben Sprachen, die 
ab Ostern als Aushängeschild 
für Gäste aus aller Welt fun-
gieren wird. In dieser Version 
werden nun auch der Neusser 
Hafen, der Neusser Rheinbo-
gen und die Südbrücke ent-
halten sein. In der bisherigen 
Version nahmen die Filmer di-
rekt vom Rheinturm aus Kurs 
gen Süden und streiften die 
Neusser Seite lediglich mit 
einem Schwenk.

4Freizeit / Sport / Kultur

In traumhaften Bildern den Rhein erleben
Filmdokumentation zeigt in spektakulären Luftaufnahmen nicht nur das Weltkulturerbe Rheintal in HD-Qualität

In diesem Jahr wird Düs-
seldorf noch ein bisschen 
bunter, denn dann fährt ganz 
neu ein knallroter doppel-
stöckiger „Cabrio-HopOn-
HopOff-Bus“ Interessenten 
durch die Straßen der Lan-
deshauptstadt. 
Mit dieser neuen Sightsee-
ingtour der Düsseldorf Mar-
keting & Tourismus GmbH 
(DMT) kann die Rheinmetro-
pole individuell, barrierefrei 

und in zehn verschiedenen 
Sprachen erlebt werden.
Die Busrundfahrt beinhaltet 
insgesamt acht Haltepunk-
te auf beiden Seiten des 
Rheins. Dort kann man je 
nach Ticketart bequem ein- 
und aussteigen. 
Die „HopOn-HopOff-Tour“ 
startet täglich um 11, 13 und 
15 Uhr vom Düsseldorfer 
Hauptbahnhof (gegenüber 
der Tourist-Information) so-

wie zusätzlich samstags um 
17 Uhr. Geschulte Stadtfüh-
rer kommentieren die Fahrt 
auf Deutsch und erläutern 
die Sehenswürdigkeiten links 
und rechts der Straße. 
Neun weitere Sprachen 
(Englisch, Französisch, Nie-
derländisch, Italienisch, 
Spanisch, Russisch, Japa-
nisch, Chinesisch, Polnisch) 
werden zusätzlich von Band 
über Kopfhörer abgespielt.

Düsseldorf im Cabrio-Bus

Die Zuschauer erleben auf einem Hubschrauberfl ug Vielfalt und Schönheit des Rheins.

Dr. Eva-Maria Illigen-Günther, Geschäftsführerin der DMT, 
umringt von Gästeführern der DMT vor dem neuen Bus.
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Ein ganz neues und unge-
wöhnliches Kreativ-Zentrum 
eröffnete im vergangenen 
Herbst in Neuss: Im Hof der 
Rheintorstraße 24 fand die 
freischaffende Künstlerin 
Anita Schüller nicht nur den 
Raum, um selber zu malen. 
Die Diplompsychologin gibt 
zudem auch Kunstunterricht 
und stellt den angeschlos-
senen Galerieraum Gleich-
gesinnten zur Verfügung, 
die einen geeigneten Platz 
suchen, um ihre Werke zu 
präsentieren. „Ich habe alles 
hier, was für eine Vernissage 
benötigt wird, einschließlich 
einer tollen Terrasse. Denn es 
ist doch einfach schön, wenn 
Verwandte, Bekannte und 
Freunde sehen können, was 
man so macht.“
Aber vor allem erfüllte die 
Neusserin sich einen lang ge-
hegten Traum, wie sie erzählt: 
„Ich male immer schon Zu-
hause, auch in Kleingruppen. 
Und dann habe ich gedacht, 
jetzt machst Du es mal rich-
tig.“
Nach einer längeren Zeit des 
Suchens stieß sie auf eine 
Anzeige in der Tageszeitung – 
und sowohl die Lage als auch 
der Preis stimmten. 
Und auch mit der Resonanz 
ist sie zufrieden. „Es läuft 
gut“, sagt sie. „Eine neue 
Malgruppe hat sich gefunden, 
Künstler haben sich gemel-
det, die ausstellen möchten, 
und am 20. Februar habe ich 
meine zweite Malaktion in 

Action-Painting veranstaltet. 
Wie beim ersten Mal einen 
Tag lang freies Malen mit Es-
sen, Trinken und Reden – es 
war wieder einmal sehr inte-
ressant.“

Anregende
Kunst
Weitere Aktionen sollen sich 
in Zukunft anschließen. Ani-
ta Schüller denkt zum Bei-
spiel an Aktzeichnen, einzelne 
Techniken oder Portraits.
Nicht die einzige Idee, die die 
kreative Frau umtreibt: So 
plant sie kreatives Mental-
training: Ziel ist es, mittels 
Kunst und kreativer Techniken 
das Gehirn anzuregen und zu 
trainieren. „Denn kreativ ist 
nur“, so erklärt sie einleuch-

tend, „wer sein Gehirn auch 
benutzt und entsprechend 
trainiert.“
Die Diplompsychologin 
schloss an ihren Studien-
Schwerpunkt pädagogische 
Psychologie Ausbildungen als 
Trainerin für Mentale Aktivie-
rung der MAT-Gesellschaft 
für Gehirntraining, als Lern- 
und Gedächtnistrainerin 
sowie für autogenes Trai-
ning an. All diese Kenntnisse 
möchte sie nun in einem um-
fassenden Training vereinen, 
das so unterschiedliche As-
pekte wie Bewegung für das 
Gleichgewicht, Gehirn- und 
damit Kreativtraining sowie 
natürlich Entspannungspha-
sen in einem ganzheitlichen 
Ansatz umfasst. „Das klingt 
in der Theorie natürlich sehr 

kompliziert“, lacht sie selber, 
wenn sie ihre Idee beschreibt. 
Und ergänzt sofort wieder 
ernst: „Ist es aber gar nicht. 
Es dauert ungefähr eine Stun-
de, ist ganz spielerisch aufge-
baut, macht richtig Spaß und 
kostet nur 15 Euro.“

Neue
Impulse
Zumal sich das Angebot an 
jede Altersschicht richtet: 
„Zum Beispiel Ältere, die nach 
dem Beruf etwas Neues su-
chen. Menschen, die länger 
krank gewesen sind, gestress-
te, die einen klaren Kopf und 
neue Orientierung benötigen. 
Also alle Menschen, die eine 
gewisse Leere in sich füh-
len und sich neue Impulse 

wünschen.“ Und das in einer 
Gruppe mit sechs bis zehn 
Gleichgesinnten. 
Für Skeptiker und schüchterne 
Menschen hat Anita Schüller 
noch einen guten Rat: „Man 
braucht wirklich keine Angst 
zu haben. Kommen Sie ein-
fach mal nach Anmeldung 
vorbei, zum umschauen, re-
den, sehen, ob es funkt.“
Anita Schüller ist telefonisch 
unter (0 21 31) 1 33 03 70 so-
wie über das Internet www.
anita-schueller.de zu errei-
chen.
Sie selber hat schon immer 
gemalt, wie sie erzählt. „Ich 
habe da eine Begabung.“ Die-
se baute sie in Seminaren für 
Malerei bei Prof. Fuchs, einem 
der Phantastischen Realisten 
in ihrer Geburtsstadt Wien 
weiter aus. Unter anderem 
ist sie Gründungsmitglied der 
Künstlergruppe OCTOPUS.
„In der Kunst habe ich eine 
Möglichkeit gefunden, wo ich 
mich selber austoben kann 
und die Gelegenheit habe, 
anderen Menschen das bei-
zubringen, was ich kann. Und 
das ist sehr schön.“
Nun hat sie auch noch einen 
Ort gefunden, anderen Künst-
lern eine Bühne zu geben: 
„Weil ich ja die Probleme ken-
ne, die Hobbykünstler haben 
auszustellen und eine anstän-
dige Vernissage zu organisie-
ren. Und jeder Künstler hat 
das Bedürfnis, sich zu zeigen, 
Anerkennung zu bekommen, 
in die Diskussion zu gehen.“

5Freizeit / Sport / Kultur

Eigene Kreativität entdecken und ausleben
Anita Schüller bietet Künstlern und denen, die es werden wollen, Kurse und Raum für Ausstellungen.

Seit der Zeit der Rö-
mer lässt sich die Erfolgs-
geschichte des Rheinweins 
verfolgen. Über Jahrhunder-
te profi tierten Produzenten, 
Händler und Schiffer von der 
internationalen Nachfrage, 
auch nach französischen 
Weinen, die über die Mosel 
kommend bis in die Küsten-
häfen verschifft wurden. 
Dem Überblick über die alles 
andere als trockene Seite der 

Rhein-Wein-Geschichte am 
Sonntag, 28. März, um 15 
Uhr im SchifffahrtMuseum 
im Düsseldorfer Schlossturm 
schließt sich eine Verkostung 
heutiger edler Tropfen an.
Interessenten werden ge-
beten, sich rechtzeitig an-
zumelden, da nur eine be-
grenzte Zahl von Plätzen 
zur Verfügung steht. Anmel-
dung und Information unter 
(02 11) 8 99 41 95.

Und am 4. April wird dann 
geklärt, warum ein Schiff 
schwimmt. Das Museum öff-
net dienstags bis sonntags 
von 11 bis 18 Uhr. Der Ein-
tritt kostet für Erwachsene 
3 Euro, ermäßigt 1,50 Euro, 
Kinder und Jugendliche bis 
18 Jahre haben freien Ein-
tritt. Weitere Informationen: 
montags und freitags von 9 
bis 13 Uhr unter der Ruf-
nummer (02 11) 8 99 61 65.

Museumsführung mit Weinprobe



Die Rieck Entsorgungs-Lo-
gistik wächst kontinuierlich, 
von Beginn an und baut den 
Firmensitz Neuss konsequent 
aus. Das beginnt im August 
1994, als sich die Zweignie-
derlassung Mülheim a.d. Ruhr 
von der Stückgut-Spedition 
zum Entsorgungs-Logisti-
ker umorientierte. Schon ein 
Jahr später verdoppelte sich 
der Umsatz. Mit dem Aus-
bau der Fläche ging die Ge-
winnung zahlreicher neuer 
Werkstattkunden einher. Im 
Januar 1999 erfolgte die Um-
fi rmierung von Ulrich Rieck 
& Söhne Int. Speditionsges.

mbH & Co. KG zur Rieck Ent-
sorgungs-Logistik GmbH & 
Co. KG, die im August des 

Jahres eine Niederlassung in 
Neuss gründete. Heute ste-
hen den 48 Mitarbeitern dort 

rund 12.000 Quadratmeter 
Hallen- und Logistikfl äche 
zur Verfügung. Sie sind mit 
41 Spezialfahrzeugen unter-
wegs, um die etwa 2000 
Container und noch einmal so 
viele Umleerbehälter in den 
Größen 1,1 und 2,5 sowie 5 
Kubikmeter zu bewegen. Der 
Entsorgungsbetrieb ist zertifi -
ziert gemäß § 52 KrW-/AbfG, 
nach DIN EN ISO 9001 : 2000 
als Anbieter hochwertiger 
retrologistischer Lösungen 
sowie Rücknahme- und Clea-
ringsysteme, nach DIN EN 
ISO 9001 : 2000 als Anbieter 
eines Gewährleistungsteile-
managements sowie für Er-
werb der Sachkunde nach 
Nr. 2.7 der TRGS 519, Anlage 4 
für Abbruch, Sanierungs- und 
Instandhaltungsarbeiten an 
Asbestzementprodukte.

Wird er nach seiner Arbeit 
gefragt, reagiert Stefan 
Rieck bescheiden: „Wir sind 
ein privates Unternehmen in 

der Entsorgungsbranche, das 
in den verschiedenen Ge-
schäftsfeldern als Komplett-
anbieter auftritt.“ Und, so 

der geschäftsführende Ge-
sellschafter der Rieck Ent-
sorgungs-Logistik weiter: „So 
stehen wir den Kunden mög-
lichst mit einem Ansprech-
partner bei allen Fragen und 
Aufgaben der Abfallentsor-
gung und -beratung zur Ver-
fügung.“ Das beginnt bei der 
Werkstattentsorgung. Rieck 
ist einer der zwölf Partner, 
die bundesweit die Werk-
stattkomplettentsorgung von 
namhaften Automobilkonzer-
nen durchführen – egal ob 
komplette Fahrzeuge, diverse 
Flüssigkeiten oder alle ande-
ren Teile die ausgetauscht 
werden können oder müssen. 
Die Kundenliste umfasst da-
bei alle namhaften Hersteller. 
Das Einsatzgebiet: beinahe 

ganz Nordrhein-Westfalen. 
Ein zweiter Schwerpunkt liegt 
im Bereich Abbruch, Demon-
tagen und Brandsanierungen. 
„Wir kümmern uns von der Ga-
rage im Handabbruch bis hin 
zu ganzen Werksgeländen“, 
erklärt Rieck. Letzteres stell-
ten er und seine Mitarbeiter 
unter anderem bei einem gro-
ßen Bereich der Gerresheimer 
Glashütte unter Beweis. Aber 
auch bei Eigenheim- oder 
Wohnungsbränden helfen die 
Mitarbeiter schnell und kom-
petent weiter.
Dabei greifen sie auch auf 
ein weiteres Angebot der 
Rieck Entsorgung zurück: den 
Containerdienst. Mit eigenen 
Fahrzeugen werden die mitt-
lerweile über 2000 Behälter 
bewegt, seien es Umleer-, 
Abroll- oder Absetzcontai-
nersysteme. Mit ihnen ist der 
Polterabend ebenso wenig ein 
Problem wie das Gartengrün 
oder eben die Industrieent-
sorgung. Zu den Kunden ge-
hören unter anderem Eternit 
und Hydroaluminium, wo die 
Neusser die komplette Werks-
entsorgung übernehmen.
„Und schließlich übernehmen 
wir gerne auch die Reverselo-
gistik – wir kümmern uns da-
rum, Sachen wieder zu entpa-
cken und nach Rohstoffen zu 
sortieren, die aufgrund ver-
schiedener Umstände nicht 
mehr verkaufsfähig sind und 
somit ökologisch nach Wert-
stoffen sortiert in die Wieder-
verwertung gehen können.“

6Aus den Unternehmen

„Wir können uns bis 
auf Kleinigkeiten wie öf-
fentliche Verkehrsmittel 
keinen besseren Standort 
vorstellen“, lobt Stefan 
Rieck den Standort Hafen. 
„Wir befi nden uns in einem 
mittlerweile seltenen In-
dustriegebiet, wo wir rund 
um die Uhr Lkw abfertigen 
können und trotzdem kei-
ne Anwohner stören und in 

Ruhe arbeiten können. Des 
weiteren haben wir durch 
einen eigenen Bahnan-
schluss und die unmittel-
bare Möglichkeit über eine 
wasserseitige Verladung 
alle Optionen auch für die 
Zukunft auf unserer Seite, 
da wir bei steigenden Men-
gen auch diese Verkehrs-
träger verstärkt nutzen 
wollen.“

Zahlreiche Optionen

Kunden steht bei Rieck Entsorgungs-Logistik als Komplettanbieter 

ein Ansprechpartner für alle Fragen und Probleme zur Seite

Zufrieden war Stefan Rieck, 
geschäftsführender Gesell-
schafter des gleichnamigen 
Entsorgungsunternehmens 
(Foto links), mit dem ver-
gangenen Jahr: „Die Krise ist 
an uns vorbei gegangen.“ Als 
Gründe nennt er neben der 
guten Arbeit aller Mitarbeiter 
auch den persönlichen und 
fairen Umgang mit den Kun-
den. Beide Faktoren hätten 
dazu geführt, dass neben der 
Vertragsverlängerung mit ei-
nigen Großkunden auch neue 
Kunden gewonnen werden 
konnten. „Wir haben deshalb 
neun Mitarbeiter eingestellt 
und sind jetzt 48 hier am 
Standort, die entsprechend 
positiv auf 2010 schauen.“

Fairer Umgang

Zu den Neueinstellungen 
2009  gehören auch Auszubil-
dende, die die Zahl der jungen 
Menschen, die derzeit ihre 
Lehre bei Rieck Entsorgung 
absolvieren, auf vier stei-
gern. Sie werden nach einer 
positiven Abschlussprüfung 
in der Regel auch übernom-
men. Und können dann auch 
Karriere machen, wie Stefan 
Rieck mit Stolz berichtet. Die 
allererste Auszubildende, Jut-
ta Gehrt, arbeitet heute noch 
im Unternehmen – als Be-
triebsleiterin. 

Beim Umgang mit Wert-
stoffen ist ein sorgfältiger 
und verantwortungsvoller 
Umgang mit den verschiede-
nen Inhalten entsprechend 
ihren Spezifi ka absolute 
Pfl icht. Deshalb spielen die 
Weiter- und Fortbildung so-
wohl extern als auch Inhouse 
bei Rieck Entsorgungs-Logis-
tik eine wichtige Rolle.

Zuverlässig

Verantwortung

Umfassende Zertifi zierung
12.000 Quadratmeter Hallen- und Logistikfl ächen stehen bereit

Alles aus 
einer Hand 

Die Mitarbeiter in Neuss stehen für Sorgfalt und Qualität.



Wer in eine der unzähligen 
McDonalds-Filialen in über 
20 Ländern Europas geht und 
dort knusprige Pommes Frites 
bestellt, genießt gleichzeitig 

ein Neusser Qualitätsprodukt. 
Denn das Frittieröl stammt 
seit über 20 Jahren von der 
WALTER RAU Neusser Öl und 
Fett AG im Hafen.

„Geht man rein statistisch 
davon aus, dass jeder Gast 
bei seinem Besuch in den 
von uns belieferten Restau-
rants wenigstens ein frittier-
tes Produkt verzehrt, wird 
unser Produkt so jährlich 
rund zwei Milliarden mal in 
Europa konsumiert“, erklärt 
Svenja Pasch. Doch so stolz 
die Mitarbeiter über die ver-
trauensvolle Zusammenarbeit 
mit dem Marktführer der Sys-
temgastronomie sind – die 
Produktpalette ist deutlich 
weiter, wie die Marketing-
Managerin erklärt: „Wir sind 
eine Ölmühle und -raffi nerie 
und stellen pfl anzliche Öle 
und Fett aus verschiedenen 
Qualitätsrohstoffen wie Son-
nenblumen, Raps, Palm, -kern 
oder Kokos her.“

Aus Rapssaat wird zum Bei-
spiel mittels Schneckenpres-
sen wertvolles Rapsöl unter 
Verzicht auf Lösungsmittel 
gewonnen. Anschließend 
wird ein sorgfältiger Reini-
gungsprozess, die Raffi na-
tion, durchlaufen. Klassisch 
besteht sie aus den Schritten 
Neutralisation, Bleichung und 
Desodorierung. Zusätzlich 
können die Fette und Öle 
durch den Einsatz der ver-
schiedenen Modifi kationsver-
fahren genau auf die Kunden-
anforderungen abgestimmt 
werden.
Dann werden Produkte fl üssig 
im Tankzug oder Container 
verladen oder vorkristallisiert 
und in Einheiten von 7,5 bis 
25 Kilogramm in Kartons oder 
Eimern verpackt. Sie werden 
überwiegend in der weiter-
verarbeitenden Industrie be-
reits erwartet. Die Abnehmer 
verwenden die Neusser Pro-
dukte unter anderem für Frit-
tiertes, Margarine aber auch 
für Eis, Schokolade, Snacks 
und Backwaren aller Art. „Im 
Grunde alles Erdenkliche in 
der Lebensmittelindustrie, in 
der bei Herstellung oder im 
Fertigprodukt Öle und Fet-
te enthalten oder verwendet 
werden“, erklärt Svenja Pasch. 
Im sogenannten Non-Food-
Bereich fi nden Neusser Öle 
Verwendung für Produkte der 
chemischen Großindustrie, 
für Kosmetik und vieles mehr.

7Aus den Unternehmen

„Da die Rohstoffe in vie-
len Fällen aus dem Ausland 
und sogar aus Übersee 
stammen, werden sie zu 
uns nach Neuss mit dem 
Binnenschiff geliefert. 
Deshalb ist für die WALTER 
RAU Neusser Öl und Fett 
AG die Lage im Hafen ganz 
elementar wichtig“, be-
tont Marketing-Managerin 
Svenja Pasch. 

Auch für die Verteilung 
an die Kunden in ganz 
Deutschland und im be-
nachbarten Ausland greift 
das Unternehmen auf die 
trimodalen Möglichkei-
ten des Standorts zurück. 
„Zudem nutzen wir gerne 
die Vorteile der „Food-City 
Neuss“ als Standort markt-
führender Unternehmen 
der Ernährungsindustrie.“

Beste Anbindung

Raffi nierte Spezialisten 

Neusser Qualitätsöle fi nden in zahlreichen Produkten Verwendung:

Gewinnung erfordert modernste Technik und hohes Fachwissen 

Die Erfolgsgeschichte der 
WALTER RAU Neusser Öl und 
Fett AG begann vor mehr als 
100 Jahren mit der Gründung 
der Ölmühle Simons & Söh-
ne in Neuss. Nach der Über-
nahme durch Walter Rau und 
der Umbenennung in WALTER 
RAU Neusser Ölwerke AG 
1929 begann die Entwicklung 
vom Ölmüller zum Fettspe-
zialisten. Seinen heutigen Na-
men erhielt das Unternehmen 
1979. 
1996 erfolgte die Zertifi zie-
rung der Qualitätssicherung 
nach DIN  EN  ISO 9001, in-
klusive HACCP Konzept. 1999 
folgte die Bio Organic Zerti-

fi zierung nach EWG 2092 / 91 
Art. 5 (3). Heute können die 
rund 200 Mitarbeiter auch 

die Zertifi zierung des Um-
weltmanagementsystems 
nach DIN  ISO 14001, nach 

GMP 13, eine Halal- und Kos-
her-Zertifi zierung sowie nach 
NOP-Standard vorweisen. Seit 
1999 agiert die WALTER RAU 
Neusser Öl und Fett AG als 
selbstständiges Profi t Center 
in der CREMER GRUPPE, die 
weltweit mit Rohstoffen wie 
Getreide und Ölsaaten han-
delt. Die Integration in dieses 
Netzwerk aus internationalen 
Produktions- und Handels-
unternehmen ermöglicht Zu-
griff auf globale Ressourcen 
und bietet Synergieeffekte.
Die Mitarbeiter verstehen 
sich als Partner für innovati-
ve Lösungen in ausgewählten 
Märkten. Dazu wurde ein In-
novationsteam unter der Lei-
tung von Prokurist und Leiter 
New Business Development, 
Bernd Brinkmann, gegründet, 
das das Thema „Innovation“ be-
sonders in den Fokus rückte.

Um die Qualität zu si-
chern, setzt die WALTER RAU 
Neusser Öl und Fett AG auf 
eine kontinuierliche Nach-
wuchsarbeit: Derzeit bildet 
sie drei Industriekaufl eute 
aus, einen weiteren Auszu-
bildenden stellt sie im Som-
mer ein. Im Entwicklungsbe-
reich absolvieren derzeit drei 
Chemielaboranten und fünf 
Chemikanten ihre Lehrzeit, 
weitere zwei folgen im Som-
mer. Außerdem werden ab 
Sommer auch ganz neu zwei 
Elektroniker für Automatisie-
rungstechnik ausgebildet. Zur 
Zeit befi nden sich 14 junge 
Menschen in der Ausbildung, 
das sind fast zehn Prozent der 
Gesamtbelegschaft.

Nachwuchs

„Bei uns steht als Lebens-
mittelunternehmen die Quali-
tät als elementare Grundvor-
aussetzung ganz oben auf der 
Liste“, erklärt Svenja Pasch. 
So können die Neusser als 
einzige Ölraffi nerie das TÜV-
Siegel für geprüfte Qualität 
vorweisen. Doch nicht nur auf 
den stets hohen Standard von 
Produkten und der Produk-
tion ist sie mit den anderen 
Mitarbeitern stolz: „Auch die 
Beratungsqualität, die wir 
liefern, stimmt und liegt uns 
sehr am Herzen.“ 

In der hauseigenen, moder-
nen Tankzug-Reinigungsanla-
ge der WALTER RAU Neusser 
Öl und Fett AG können neben 
den Kunden auch Fremdfi r-
men ihre Tankzüge reinigen 
lassen. Nach der Reinigung 
stellen die Mitarbeiter gerne 
ein Zertifi kat aus. Es werden 
ausschließlich Lebensmittel-
Tankwagen gereinigt.

Qualität

Gründlich

Hohe Qualitätsansprüche
Zahlreiche Zertifi kate beweisen den Standard der Arbeit.
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Das Ruhrgebiet ist einer der 
wichtigsten Ballungsräume 
Europas. Mehr als fünf Mil-
lionen Menschen leben und 
arbeiten hier – das sind rund 
6,5 Prozent der Einwohner 
der gesamten Bundesrepub-
lik Deutschland. Gleichzeitig 
handelt es sich um das dritt-
größte Ballungsgebiet Euro-
pas. 

Ihren Namen erhielt die Re-
gion von dem Fluss, der an 
ihrem Südrand vorbeifl ießt 
– von der Ruhr. Dabei ist die 
Bezeichnung nicht ganz rich-
tig: Ginge es nach der Lage, 
müsste die Region eigent-
lich nach einem etwas wei-
ter nördlich gelegenen Fluss, 
der Emscher, benannt sein, 
die das Gebiet in der Mitte 

durchfl ießt. Wenn man ihre 
Länge, den Abfl uss und die 
Größe des Einzugsgebiets 
betrachtet, ist die Ruhr ein 
kleiner Fluss. Bei einer Län-
ge von 219 Kilometern weist 
sie an ihrer Mündung einen 
mittleren Abfl uss von rund 80 
Kubikmeter je Sekunde (m³/s) 
auf. Damit liegt der Abfl uss 
der Ruhr deutlich unter dem 

des Rheins bei Duisburg mit 
durchschnittlich 2510 m³/s. 
Das Einzugsgebiet der Ruhr 
umfasst 4485 Quadratmeter. 
Es ist etwa fünfmal so groß 
wie Berlin oder rund doppelt 
so groß wie das Saarland.
Die Ruhr entspringt in einer 
kleinen Quelle auf dem Ruhr-
kopf im Sauerland (bei Win-
terberg) in einer Höhe von 

674 Metern und mündet nach 
219 Kilometern Flusslauf in 
einer Höhe von 17 Metern bei 
Duisburg in den Rhein. Ihre 
wichtigsten Nebenfl üsse sind 
die Lenne, Volme, Möhne, 
Wenne und Röhr.
Heute hat sich die lange von 
Kohle und Stahl dominierte 
Gegend erfolgreich in eine 
attraktive und dynamische 
Megastadt gewandelt, die 
sich durch die kulturelle Viel-
falt ihrer Einwohner aus mehr 
als 170 Nationen defi niert, 
ihren wachsenden Dienstleis-
tungs- und Kreativsektor, ein 
international angesehenes 
kulturelles Angebot, spek-
takuläre Industriedenkmäler 
und eine große Auswahl an 
Erholungsgebieten.
Während sich die ehemaligen 
Industrieanlagen – Schacht-
türme, Kohlezechen, Gasome-
ter, Hochöfen und Brauereien 
– nach und nach in Industrie-
monumente und Touristenor-
te verwandelten, entwickelte 
sich das Ruhrgebiet zur Hei-
mat für 19 Universitäten, 100 
Konzerthäuser, 120 Theater 
und mehr als 200 Museen 
und Festivals.
Heute besteht das Gebiet aus 
53 Städten, von denen Dort-
mund (587.000 Einwohner), 
Essen (583.000 Einwohner) 
und Duisburg (497.000 Ein-
wohner) die größten sind.

8Mit den Häfen verbunden
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Die Ruhr wurde über Jahrhun-
derte als natürlicher Verkehrs-
weg genutzt. Die wenigen von 
den Römern angelegten Stra-
ßen verfi elen bald wieder und 
bis in das 18. Jahrhundert war 
eine Kutschfahrt zwar relativ 
schnell, aber auch – anders 
als in Filmen gerne darge-
stellt – extrem anstrengend 
und gefährlich.
Dass sich an der Ruhr im 
Gegensatz zu anderen Flüs-
sen keine großen Städte 
gründeten, lag daran, dass die 
sicherlich wichtigste land-
seitige Handelsverbindung, 
der Hellweg nur ein paar Ki-
lometer nördlich verlief. So 
erarbeiteten sich die wenigen 
Bauern ihren Lebensunterhalt 
mit Ackerbau und Viehzucht.

Der Lauf der Ruhr und ihr 
Tal mit teils steilen Hängen 
stellten zudem ein natürli-
ches Hindernis dar. Aufgrund 
dieser landschaftlich güns-

tigen Situation, und um die 
Flussübergänge der Handels-
straßen zwischen dem Ber-
gischen Land im Süden und 
der Hellwegzone im Norden 

zu sichern, entstanden an den 
Hängen des Ruhrtals zahlrei-
che Burgen und Adelssitze. 
Die früheste, noch erhalte-
ne Befestigungsanlage ist 
Schloss Broich, das Ende des 
9. Jahrhunderts ursprüng-
lich als Sperrfort gegen die 
Wikinger erbaut wurde, die 
immer öfter ihre Raubzüge 
nach Duisburg nutzten, um 
sich auch mal im Hinterland 
umzutun. 
Broich gehört später zu den 
bedeutendsten mittelalterli-
chen Wehrbauten der späten 
Karolingerzeit im Ruhrgebiet. 
Andere Burgen gehörten im 
13. Jahrhundert zum Erz-
bistum Köln, zur Grafschaft 
Mark, zum Herzogtum Berg 
oder zur Grafschaft Limburg.

Heute noch genutzt oder als 
Ruinen erhalten sind zum Bei-
spiel das Schloss Arnsberg, in 
Dortmund die Hohensyburg, 
in Hagen das Wasserschloss 
Werdringen.
Bereits vor der industriellen 
Revolution wurden im Ruhr-
tal vor allem Mühlen, aber 
auch die verschiedensten 
Handwerke und Fertigungen 
unterhalten, zu deren Betrieb 
Wasser oder Wasserkraft 
notwendig waren. In Witten 
wurden die Ruhrmühlen be-
reits 1321 erwähnt. 
In Mülheim entwickelte sich 
um das Jahr 1650 die Leder-
herstellung, die auf Ihrem Hö-
hepunkt im Jahre 1920 über 
50 Betriebe umfasste. Auch 
in den ehemals selbstständi-
gen Ortschaften Kettwig und 
Werden lebte man von jeher 
an und mit dem Fluss. Der 
Deilbachhammer in Kupfer-
dreh ist ein Zeugnis vorindus-
trieller Eisenverarbeitung.In der Hohensyburg in Dortmund hausten einst Raubritter.

Drittgrößter Ballungsraum Europas
Die Ruhr legt 219 Kilometer von der Quelle im Sauerland bis zur Mündung im Rhein

zurück – Höhenunterschied von 650 Metern – Strukturwandel der Region beispielhaft

Raubritter und Sperrforts am Ufer 

Fürsten nutzten die Hänge der Ruhr, um den Nord-Süd-Verkehr zu kontrollieren.
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Von der Ruhr erhielt das 
Ruhrgebiet seinen Namen. 
Die Industrialisierung der Re-
gion nahm hier ihren Anfang, 
da die Ruhr zu einem schiff-
baren Verkehrsweg für die 
Ruhrschifffahrt im 18. Jahr-
hundert ausgebaut wurde. 
Die Kohlefl öze traten überall 
in der Nähe des Flusses an die 
Oberfl äche und fallen nach 
Norden hin immer tiefer ab. 
So wurden die ersten Zechen 
in der Nähe der Ruhr ange-
legt und wanderten später 
weiter nach Norden, um in 
größeren Tiefen die Kohle ab-
zubauen. So entwickelte sich 
das Ruhrgebiet immer weiter 
nördlich der Ruhr in Richtung 
Emscher.
Im 19. Jahrhundert war die 
Ruhr zeitweilig die meist-
befahrene Wasserstraße 

Deutschlands, vielleicht sogar 
Europas. Aus dem Sauerland 
wurden Hölzer für das Ab-

stützen der Bergwerksstollen 
angeliefert, dort die frisch 
gegrabene Kohle aufgenom-
men und zu den Werken ge-
bracht, von wo aus Stahl und 
Eisen dann wiederum für die 
Weiterversendung zu Zielen 
in ganz Europa in die beiden – 
damals noch getrennten Hä-
fen – von Duisburg und Ruhr-
ort geschifft wurden.

Weitsichtige
Unternehmer
In dieser Zeit legten auch 
ebenso weitsichtige wie risi-
kofreudige Unternehmer wie 
Krupp, Thyssen, Haniel, Stin-
nes und andere, die sich nicht 
nur in der Fertigung, sondern 

auch in der Logistik engagier-
ten, die Grundsteine für die 
heutigen Konzerne.
Gegenwärtig fi ndet Güterver-
kehr nur noch auf den letzten 
zwölf Flusskilometern zwi-
schen dem Mülheimer Rhein-
Ruhr-Hafen und dem Rhein 
statt. Dort mündet der Fluss 
allerdings auf dem Gelände 
von Europas größtem Binnen-
hafen in den Rhein. Das Tal 
der Ruhr ist heute ein wich-
tiges Naherholungsgebiet für 
die Metropolregion Rhein-
Ruhr.
Der Fluss versorgt zudem 
Haushalte, Gewerbe- und 
Industriebetriebe im rechts-
rheinisch gelegenen Teil des 
Industriegebiets und im Sauer-

land mit Trink- und Brauch-
wasser – insgesamt mehr als 
fünf Millionen Menschen. 
Die hohe Bevölkerungsdichte 
in der Industrieregion ist ein 
Grund dafür, dass der Wasser-
verbrauch je Flächeneinheit 
etwa siebenmal höher liegt 
als im Bundesdurchschnitt. 
Besondere Maßnahmen sind 
daher notwendig, um eine 
optimale Trinkwasserver- und 
Abwasserentsorgung zu ge-
währleisten, eine der wich-
tigsten Grundlagen für das 
Zusammenleben einer großen 
Zahl von Menschen. Auch die 
gewerbliche und industrielle 
Arbeitswelt kann ohne eine 
leistungsfähige und zuverläs-
sige Wasserwirtschaft nicht 
funktionieren.

Wichtiger
Wasserspeicher
Vor allem die Emscherzone 
verfügt nicht über eigene 
Trinkwasservorkommen. Sie 
ist auf den Trinkwasserbezug 
von der Ruhr angewiesen. 
Über 20 Wasserwerke im 
Ruhrtal versorgen sie direkt 
mit Trinkwasser. 
Der Transport in andere 
Flussgebiete zumeist weiter 
im Norden erfolgt durch die 
Rohrleitungen der Wasser-
werke, die von der Ruhr direkt 
in die Versorgungsgebiete 
führen.

9Mit den Häfen verbunden

Wasserstraße als Lebensader der Region
Einst die verkehrsreichste Flussverbindung in ganz Europa – erfi ndungsreiche und wagemutige Industrielle

schufen die Grundlage für heute weltweit operierende Konzerne – Wasserversorgung für das weite Umland

Die überregionale Wasserwirt-
schaft an der Ruhr ist Aufgabe des 
Ruhrverbands. Er sorgt dafür, dass die 
Ruhr den vielfältigen Anforderungen 
als Wasserlieferant für mehr als fünf 
Millionen Menschen gerecht wird. 
Durch den Bau und Betrieb von Tal-
sperren schafft der Ruhrverband die 
Voraussetzungen dafür, dass die Ruhr 
das ganze Jahr über genug Wasser 
führt. Zusätzlich verbessert er durch 
den Bau und Betrieb von Kläranla-
gen die Wasserqualität des Flusses. 
Und das seit mehr als 90 Jahren: Im 
Jahre 1913 begründeten preußische 
Sondergesetze den früheren Ruhr-

verband und den früheren Ruhrtal-
sperrenverein.
Der Ruhrverband – wie er sich heute 
darstellt – ist ein Zusammenschluss 
des früheren Ruhrverbands und des 
früheren Ruhrtalsperrenvereins. Er 
ist einer der elf großen Wasserwirt-
schaftsverbände in Nordrhein-West-
falen, welche jeweils für bestimmte 
Flussgebiete zuständig sind. Weil 
sich Wasserbedarf und Wasserange-
bot in den einzelnen Flussgebieten 
nicht decken, bestehen gegenseitige 
Abhängigkeiten, die zu einer fl uss-
gebietsübergreifenden Wasserwirt-
schaft führten.

Mülheim an der Ruhr wurde um 1930 vor allem durch die Schwerindustrie geprägt.

Im Namen von 53 Städ-
ten mit 5,3 Millionen Ein-
wohnern ist das Ruhrge-
biet 2010 Kulturhauptstadt 
Europas. Die Auszeichnung 
gibt dem Ruhrgebiet die 
einzigartige Gelegenheit, 
sich der Öffentlichkeit mit 
300 Projekten und 2500 
Veranstaltungen als inno-
vative und unkonventionel-
le Metropole mit Vorbild-

charakter zu präsentieren, 
Veranstaltungen, die das 
ganze Jahr hindurch in der 
gesamte Metropole Ruhr 
stattfi nden. Besucher er-
halten auf diese Weise eine 
Vielzahl von Gelegenhei-
ten, die neue Metropole, 
ihr kulturelles Erbe und ihr 
Zukunftspotenzial kennen-
zulernen. Infos unter www.
ruhr2010.de

Ruhr 2010 feiert
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Logistik macht’s möglich. 
Um die Vielfalt der Aufgaben 
in diesem wichtigen Wirt-
schaftsbereich anschaulich 
darzustellen, werden am 15. 
April Unternehmen aus Indus-
trie, Handel und Logistik zum 
dritten Mal allen Interessier-
ten kostenlos Einblick in ihre 
Betriebe gewähren. Logistik-
Institute öffnen ihre Pforten 
und stellen Forschungspro-
jekte vor. Bildungsinstitute 
präsentieren ihre Angebote 
zur Logistik.

Eine wichtige 
Branche
Die Logistik ist Wegbereiter 
der Globalisierung, ein wach-
sender Markt, in dem heute 
2,7 Millionen Menschen in 
Deutschland arbeiten. Der Tag 
der Logistik soll die Wahrneh-
mung von Logistik in der Öf-
fentlichkeit schärfen und be-
sonders junge Menschen für 
eine Karriere in der Logistik-
branche begeistern. Am Tag 
der Logistik 2009 besuchten 
insgesamt 25.000 Menschen 
die 289 Veranstaltungen.
Damit öffnet einer der wich-
tigsten Wirtschaftsbereiche 
Deutschlands seine Pforten 

für einen Blick hinter die Ku-
lissen: Das Marktvolumen der 
Logistik in Industrie, Handel 
und Dienstleistung erreichte 
in Deutschland im Jahr 2009 
gut 200 Milliarden Euro. Für 
2010 wird ein Wachstum von 
etwa einem Prozent vorherge-
sagt. Die Logistik in Deutsch-
land bewegt sich damit knapp 
oberhalb des Niveaus des 
Vorkrisenjahrs 2007. Logistik 
stellt weiterhin den dritt-
stärksten Wirtschaftsbereich 

in Deutschland – hinter der 
Automobilindustrie und dem 
Handel.
Logistik wird in der Wahrneh-
mung häufi g auf „Transport, 
Umschlag und Lagerung“ re-
duziert. Doch sie umfasst die 
Planung und Steuerung aller 
Informations- und Material-
fl üsse zwischen Kunden und 
Lieferanten innerhalb von und 
zwischen Unternehmen. Das 
alles können die Teilnehmer 
am Tag der Logistik erleben. 

Unternehmen aus Industrie, 
Handel und Dienstleistungen, 
Bildungseinrichtungen und 
andere Organisationen, die 
ein Angebot für den Tag der 
Logistik 2010 ins Auge fassen, 
können sich bereits jetzt im 
Internet unter www.tag-der-
logistik.de informieren oder 
schon geplante Veranstaltun-
gen registrieren. Führungen, 
Vorträge, Diskussionen, Job- 
und Karrierebörsen, Exkursio-
nen, Ausstellungen – all das 

ist denkbar an diesem span-
nenden Tag.
Eine Teilnahme am Tag der 
Logistik lohnt sich für die 
Unternehmen ebenso wie für 
die Besucher. „Der Tag der 
Logistik prägt das Image“, so 
das Ergebnis einer aktuellen 
Studie der TU Berlin, die Jour-
nalisten und Logistiker befra-
gen ließ. Fast zwei Drittel der 
befragten Journalisten sehen 
darin eine Image bildende 
Maßnahme. Praxisnah er-
lebten die Besucher die Viel-
falt und Leistungsfähigkeit 
der Logistik, die interessante 
Berufs- und Karrierewege 
bietet. Demnach sollten Me-
dien, Logistiker in allen Be-
reichen der Wirtschaft und 
die Öffentlichkeit den direk-
ten Austausch intensivieren, 
empfi ehlt Prof. Frank Straube, 
Leiter des Bereichs Logistik an 
der TU Berlin.
 

Informationen 
im Internet
Initiatorin des Tags der Logis-
tik ist die Bundesvereinigung 
Logistik (BVL), die von zahlrei-
chen Verbänden und anderen 
Organisationen unterstützt 
wird. Das Team, das vonseiten 
der BVL den Tag der Logistik 
koordiniert, steht für Fragen 
zur Verfügung. Informatio-
nen gibt es im Internet unter 
www.tag-der-logistik.de oder 
www.bvl.de.

Die heutige Größe und Stärke 
des Propulsionsspezialisten 
SCHOTTEL basiert auf zu ihrer 
Zeit neuartigen Produkt-
ideen. Auch in Zukunft sind 
in der modernen Schifffahrt, 
aber auch in verwandten Be-
reichen, kreative Lösungen 
gefragt. Zur Stärkung der 
Innovationskraft gründete 
SCHOTTEL das Josef Becker 
Forschungszentrum.
Ingenieure der verschiedens-
ten Fachrichtungen erarbei-
ten in diesem Think Tank neue 
Lösungen. 
Dabei greift SCHOTTEL auf 
das erfahrene Stammperso-
nal zurück und sucht, ergän-
zend dazu, neue Techniker, 
die bereits Kenntnis auf dem 

Gebiet des Schiffbaus vor-
weisen können. Professor Dr.-
Ing Gerhard Jensen weiß wie 
kaum ein anderer um die Be-
deutung von „Denkfabriken“, 

die jenseits der Alltagshektik 
an Innovationen arbeiten. Als 
SCHOTTEL-Geschäftsführer 
und ehemaliger Professor 
für Schiffbau an der Uni-

versität Hamburg-Harburg 
sowie langjähriger Leiter der 
Hamburgischen Schiffbau-
versuchsanstalt kennt er die 
Notwendigkeit von kreati-
ven Teams abseits des All-
tagsgeschäfts: „Der Name 
SCHOTTEL steht für Ideen, 
die den Schiffbau nachhaltig 
vorangetrieben haben. Unser 
Firmengründer Josef Becker 
hat noch nach seinem Tod 
den renommierten Elmer A. 
Sperry Award für seine bahn-
brechende Erfi ndung, den Ru-
derpropeller erhalten. Seinen 
Namen trägt das Forschungs-
zentrum“. Jensen weiter: „Un-
ser Unternehmen konnte sich 
in der Wirtschaftskrise bisher 
sehr gut behaupten. Für eine 
nachhaltige Entwicklung ist 
es aber gerade jetzt wichtig, 
noch mehr in Forschung und 
Entwicklung zu investieren. 
Der Think Tank wird dazu bei-

tragen, dass wir auch weiter-
hin weltweit zu den führen-
den Propulsionsspezialisten 
zählen.“
Folgende Positionen sind zu 
besetzen: Leiter Forschungs-
zentrum, Angewandter Phy-
siker, Energieanlagen-Elek-
trotechnikingenieur sowie 
Konstruktionsingenieur und 
Strömungsmechaniker (alle 
m / w).
Die SCHOTTEL-Gruppe mit 
Hauptsitz in Spay am Rhein 
ist ein weltweit führender 
Hersteller von Antrieben und 
Steuerungen für Schiffe und 
Offshore-Anwendungen. Seit 
fast 90 Jahren entwickelt 
und fertigt das Unternehmen 
rundum steuerbare Antriebs- 
und Manövriersysteme, kom-
plette Antriebsanlagen bis zu 
30 Megawatt Leistung sowie 
Steuerungen für Schiffe aller 
Art und Größe. 

10Wasserstraßen

Die Welt der Logistik entdecken
Unternehmen aus Industrie, Handel und Logistik laden wieder Interessenten zu sich ein.

Kreative Lösungen fi nden 
Denkfabrik gibt Vollgas – Investition in nachhaltige Entwicklung

Schottel stellt sich mit neuen Ideen für die Zukunft auf

Logistik lässt sich auch spielerisch entdecken, wie 2009 beim Stapler-Cup in Aschaffenburg.
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Unter der Meeresoberfl äche 
an der Küste fi ndet das große 
Fressen statt: Die Pfahlbohr-
muschel pult sich in tragende 
Planken und Pfähle, um sich 
vom Holz zu ernähren und 
richtet damit jährlich Schä-
den in Milliardenhöhe an. 
Versuche, die Pfähle vor dem 
Tier zu schützen, sind meist 
umweltschädlich oder zu teu-
er. Die Universität Rostock 
entwickelte einen Überzug 
für Pfähle aus umweltfreund-
lichem Kunststoff, der der 
gefräßigen Muschel Einhalt 
gebieten kann. Die Deut-
sche Bundesstiftung Umwelt 
(DBU) unterstützt nun ein 
Projekt der Universität und 
der Taucherfi rma Tai GmbH, 
mit dem die Hülle in einem 
schnellen, einfachen und für 
Hafentaucher ungefährlichen 
Verfahren zum Schutz der 
Holzkonstruktionen befestigt 
werden soll. 
„Das Vorhaben ermöglicht 
die Instandsetzung und den 
Erhalt großer und alter Ha-
fenanlagen, ohne dass neue 
Holzressourcen verbaut wer-
den müssen“, lobt DBU-Ge-

neralsekretär Dr. Fritz Brick-
wedde. 
Schon Christopher Kolumbus 
hatte seine Schwierigkeiten 
mit dem kleinen Schädling 

und verlor Schiffe an die 
wurmartige Muschel. Inner-
halb eines Jahres nage sich 
der Parasit durch Holzstäm-
me mit 30 Zentimetern Dicke, 

erklärte Dr. Christian Dede 
von der Universität Rostock 
die Problematik. 
„Imprägnierungen mit Che-
mikalien helfen nicht immer, 

die Pfähle zu schützen und 
belasten zudem die Gewäs-
ser“, betonte Dede. Muschel-
resistente Stützen aus Beton, 
Stahl oder Kunststoff seien 
ökologisch bedenklich und 
teuer. „Würde man nicht-an-
fällige Tropenhölzer für die 
Pfeiler verwenden, förderte 
man die Abholzung wertvoller 
und geschützter Wälder.“ 
Eine Ummantelung mit einem 
speziellen umweltfreund-
lichen Textil sei die Lösung. 
„Das Anlegen des Stoffes um 
die Pfähle ist allerdings sehr 
aufwendig und extrem ge-
fährlich für die Taucher“, so 
Dede. Schlechte Sicht, die 
Strömung und enge Abstän-
de zwischen den Pfählen er-
schwerten die Arbeiten unter 
Wasser. Zudem müssten die 
Pfähle mit Hochdruckreini-
gern von dem Muschelbe-
wuchs befreit werden. 
„Im DBU-geförderten Projekt 
kann diese langwierige Pro-
zedur von einem ringförmigen 
und um den Holzpfahl klapp-
baren Druckstrahler schnel-
ler erledigt werden“, so Dede 
weiter. Mit einem Gerät, das 
nun in der Entwicklung ste-
cke, könne zudem der Schutz-
stoff von oben nach unten um 
die bis zu zehn Meter langen 
Pfähle gestreift und an ihnen 
befestigt werden.

Auch wenn er in vielen Re-
gionen Deutschlands weit 
verbreitet ist, seine Bauten 
in kaum einem Wald fehlen, 
bekamen den nachtaktiven 
Dachs wohl nur die wenigsten 
Naturfreunde schon einmal 
leibhaftig zu Gesicht. 
Viele kennen ihn besten-
falls ausgestopft oder von 
den weichen Rasierpinseln, 
deren Haar allerdings meist 
aus asiatischen Dachszuch-
ten stammt. Um den Dachs 
bekannter zu machen, rief 
ihn die Schutzgemeinschaft 
Deutsches Wild (SDWi) nun 
zum „Tier des Jahres 2010“ 
aus.
Mit 80 bis 90 Zentimetern 
vom Kopf bis zur Schwanz-
spitze ist der grau gefärbte 
Dachs mit dem weißen Kopf 
und den typischen schwarzen 

Gesichtsstreifen nicht viel 
größer als der Rotfuchs. Der 
Körperbau von Meister Grim-
bart ist aber breiter und ge-
drungener als bei Reineke. So 

bringen gut genährte männli-
che Dachse bis zu 15 oder gar 
20 Kilogramm auf die Waage, 
während Füchse nur auf sie-
ben Kilo kommen.

Dachse leben vorzugsweise 
in Laub- und Mischwäldern, 
kommen aber auch in Parks 
und in heckenreichen Feldfl u-
ren vor. Wichtig für die Höh-
lenbauer ist der Boden, felsi-
ger Untergrund oder lockerer 
Sand sind ebenso ungeeignet 
wie grundwasser- oder über-
fl utungsgefährdete Regionen. 
Dachse haben an den Vor-
derpfoten lange Klauen, mit 
denen sie hervorragend gra-
ben können.
Dachse gehören zu den Alles-
fressern. Ob Beeren oder Wur-
zeln, Regenwürmer oder Heu-
schrecken: Kaum etwas, das 
ihnen auf ihren nächtlichen 
Streifzügen vor die geruchs-
empfi ndliche Nase kommt, 
wird verschmäht. Für die kal-
te Jahreszeit fressen sich die 
Dachse ordentlich Speck an, 

sodass sie bis zu drei Monate 
lang ohne Nahrung auskom-
men können. Zurückgezogen 
im frostfreien Bau, halten sie 
keinen Winterschlaf, sondern 
legen lediglich eine je nach 
Witterung mehr oder minder 
lange Winterruhe ein.
Zoologisch betrachtet ist der 
Dachs der größte unserer hei-
mischen Marder. Im Februar 
oder März bringt die Dächsin 
bis zu fünf Junge zur Welt, 
meist sind es zwei. Die Trage-
zeit ist unterschiedlich lang, 
denn je nach Zeitpunkt der 
Empfängnis tritt eine soge-
nannte Keimruhe ein, sodass 
am Ende der Nachwuchs bei 
allen Dachsen exakt zur „rich-
tigen“ Jahreszeit zum Winter-
ende hin geboren wird. 
Die zunächst rein weiß be-
haarten und blinden Jungtie-
re werden anschließend zwei 
bis vier Monate lang gesäugt 
und verlassen unter Obhut 
der Mutter im Frühsommer 
erstmals den Bau.

11Natur und Umwelt

Plastik vermiest Muscheln Appetit 
Forscher der Universität Rostock bekämpfen die Pfahlbohrmuschel umweltfreundlich.

Scheuer Marder und Wurm-Fresser
Der Dachs ist das „Tier des Jahres 2010“ – im März werden die Jungtiere geboren

Nur selten sieht man den scheuen Dachs bei Tageslicht.
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Schon Kolumbus hatte nicht nur mit dem Meer sondern auch mit der Pfahlbohrmuschel zu kämpfen.



Gemeinsam veranstalteten 
jetzt der Bundesverband Öf-
fentlicher Binnenhäfen e.V. 
(BÖB) und die Technische 
Universität Hamburg-Har-
burg in Kooperation mit der 
Hans-Böckler-Stiftung und 
mit Unterstützung des Deut-
schen Städtetages die Fach-
tagung: „Hafen und Stadt – 
Wie gehen Städte mit ihren 
Häfen um?“. Einen Tag lang 
diskutierten in Berlin Fach-
vertreter von Kommunen und 
Häfen gleichermaßen über 
die ersten Ergebnisse des vom 
Bundeswirtschaftsministe-
rium geförderten Forschungs-
vorhabens „Binnen_Land“.

Verständliches 
Interesse
Das große Interesse an dem 
Thema – auch abseits der ge-
lungenen Tagung ist verständ-
lich: Viele Binnenhäfen stellen 
wichtige innerstädtische Flä-

chenreserven für gewerbliche 
Nutzungen dar, die logistisch 
erprobt und zugleich „robust“ 
gegenüber den mit diesen 
Nutzungen verbundenen Be-
lastungen sind. Zudem si-
chern die logistischen Knoten 
mit Verkehrs-, Produktions- 
und Handelsfunktion die Ab-
wicklung umweltfreundlicher 
Transportketten im Kern der 
Verdichtungsräume. 
Dennoch setzen Städte zeit-

gleich auf den Umbau von 
Wasserlagen zu attraktiven 
Wohnstandorten. 

Neue 
Spielräume 
Damit eröffnen sich einer-
seits neue Spielräume für die 
Stadtentwicklung. Anderer-
seits gefährdet das aber vie-
le Binnenhäfen in ihrem Be-
stand. Das Ziel der Tagung soll 

somit die Sensibilisierung der 
Öffentlichkeit für Entwick-
lungsalternativen und eine 
verbesserte Abwägung von 
Entwicklungsperspektiven in 
der Binnenschifffahrt sowie 
ein Erfahrungsaustausch ver-
schiedenster Beteiligter sein. 
Das Ziel des Forschungspro-
jekts „Binnen_Land – Logisti-
sche Integration von Binnen-
schiff und Stadthafen“ ist es,  
Binnenhäfen zu einem Be-
standteil intelligenter Trans-
portketten zu machen.

Zahlreiche 
Partner 
Das Projekt im Rahmen der 
Förderinitiative „Intelligente 
Logistik im Güter- und Wirt-
schaftsverkehr“ des Bundes-
ministeriums für Wirtschaft 
und Technologie lief im De-
zember 2007 an und wird bei 
einem Gesamtvolumen von 
etwas mehr als einer Million 
Euro mit öffentlichen Mitteln 
unterstützt.
An dem Forschungsverbund 
beteiligen sich unter anderem 
das Institut für Verkehrspla-
nung und Logistik der Tech-

nischen Universität Ham-
burg-Harburg, das Institut 
für Geographische Wissen-
schaften der Freien Universi-
tät Berlin, der Bundesverband 
Öffentlicher Binnenhäfen, die 
Hamburg Hafen Marketing e. 
V., die Deutsche Binnenreede-
rei AG, die IXMODAL Gesell-
schaft für intermodale Logis-
tik mbH, die BEHALA Berliner 
Hafen- und Lagerhausgesell-
schaft, die Hafenbetriebsge-
sellschaft Braunschweig, der 
Hafen Lüneburg, die Mindener 
Hafen GmbH, die Sächsischen 
Binnenhafen Oberelbe GmbH 
sowie die Neuss Düsseldorfer 
Häfen. Gemeinsam wollen sie 
unter anderem Maßnahmen 
zur logistischen Optimierung 
von Transportketten entwi-
ckeln, um die Effi zienz in der 
Transportkette zu steigern. 

Entwickeln 
und Sichern
Daneben ist die Entwicklung, 
Erprobung und Bewertung 
von Maßnahmen zur Stand-
ortsicherung und -entwi-
cklung von Stadthäfen ein 
zweiter Schwerpunkt. 

Die Kräne in den Binnenhäfen 
scheinen sich derzeit langsa-
mer zu drehen als früher. Der 
Eindruck täuscht nicht: Die 
Wirtschaftskrise bescherte 
den Binnenhäfen schmerzhaf-
te Rückgänge beim Umschlag. 
Da mag es befremdlich er-
scheinen, wenn der Deutsche 
Städtetag, die Interessen-
vertretung der Städte, den 
Bund auffordert, vermehrt 
in die Hafeninfrastruktur zu 
investieren. Doch die Kom-
munalpolitiker schlagen nicht 
grundlos Alarm.
Bislang stellt die Finanzierung 
der Häfen fast ausschließ-
lich eine Angelegenheit der 
Städte dar. Und für diese be-
gann gerade eines der viel-
leicht schwierigsten Jahre 
der Nachkriegsgeschichte: 
Die Steuereinnahmen gingen 
2009 in den Keller. Die kom-
munalen Kassen sind leer, für 
dringend nötige Investitionen 
fehlt das Geld und die lau-
fenden Kosten steigen weiter, 

weil Bund und Länder immer 
neue Aufgaben auf die Kom-
munen übertragen. Zu den 
Leidtragenden gehören auch 
die Binnenhäfen: Überfälli-
ge Erweiterungsmaßnahmen 
werden nicht mehr fi nanziert, 
Investitionen in den Ausbau 
und Erhalt der Hinterlandin-
frastruktur immer weiter zu-
rückgeschraubt. 
Eine gefährliche Entwicklung, 
meint der Deutsche Städtetag 

– und eine kurzsichtige: „Der 
krisenbedingte Rückgang ist 
ein vorübergehendes Phä-
nomen. Die langfristige Ent-
wicklung geht hin zu stetig 
wachsenden Warenströmen 
und damit hohen Wachs-
tumsraten im Umschlag, für 
die weder die Binnenhäfen 
noch die angebundene Ver-
kehrsinfrastruktur die nötigen 
Kapazitäten bieten“, warnt 
Folkert Kiepe, der Beigeord-

nete für Stadtentwicklung, 
Bauen, Wohnen und Verkehr 
beim Deutschen Städtetag. 
Wenn der Aufschwung kommt, 
wird nicht nur der Platz an der 
Kaikante knapp. Sondern auch 
der Weitertransport der Güter 
in die Städte wird schwierig. 
Der Grund: Die Verkehrsan-
bindung der Häfen wurde in 
den vergangenen Jahren ver-
nachlässigt. Notwendige An-
schlüsse an das Straßennetz 

wurden aufgeschoben, die 
Deutsche Bahn zog sich aus 
der Schienenanbindung der 
Häfen vermehrt zurück. Eine 
Chance für die Hafenbahnen, 
die in die Lücke springen und 
die ungenutzten Strecken be-
dienen. Doch dafür sind In-
vestitionen nötig – und da 
sieht der Deutsche Städtetag 
den Bund in der Pfl icht: „Die 
Kommunen und die Binnen-
häfen selbst haben es fi nan-
ziell nicht mehr im Kreuz, 
aus eigener Kraft die nötigen 
Bedingungen zu schaffen. 
Und es ist auch nicht allein 
ihre Pfl icht. Wenn die Regie-
rung die umweltfreundlichen 
Verkehrsträger Wasser und 
Schiene stärken will, muss sie 
das nötige Geld dafür bereit-
stellen“, stellt Kiepe klar. Wie 
das funktionieren kann, ohne 
dass der Bund selbst tiefer 
in die Schuldenfalle rutscht, 
zeigt das Beispiel Schweiz. 
Dort werden die Einnahmen 
aus der Lkw-Maut anteilig 
nach Aufkommen vom Bund 
an die Kantone verteilt, die 
das Geld eigenverantwortlich 
für die Verkehrsinfrastruktur 
einsetzen. 
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Die Bürger sensibilisieren
Kommunen und Hafenbetreiber diskutierten in Berlin Erfahrungen.

Neue Finanzierung erforderlich
Deutscher Städtetag sieht den Bund bei Aufbau der Hafeninfrastruktur in der Pfl icht.

Auch Hamburg liegt an einem friedlichen Miteinander.

Der Deutsche Städtetag wünscht sich vermehrte Investitionen in die Binnenhäfen.
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Der Berliner Westhafen hat 
etwas zu bieten, womit kaum 
ein Binnenhafen aufwarten 
kann: ein denkmalgeschütz-
tes Ensemble von Gebäuden 
aus den 1920 er Jahren. Die 
großen Lagerhallen atmen 
Industriegeschichte. Doch 
was für Hafenbesucher ein 
Ausfl ug in die Geschichte ist, 
macht dem Logistiker Proble-
me. Der Denkmalschutz hat 
den Erhalt der Gebäude zum 
Ziel, die Hafenbetreiber müs-
sen zusehen, dass der Ertrag 
stimmt. Diesem Zielkonfl ikt 
begegnet die Berliner Hafen- 
und Lagerhausgesellschaft 
(BEHALA) mit einem Konzept, 
das nicht auf Konfrontation, 
sondern auf Kooperation und 
Weitsicht setzt.
Von den geschützten Gebäu-
den im Westhafen wird heute 

nur noch das Verwaltungsge-
bäude für seinen ursprüngli-
chen Zweck genutzt. Die alten 
Lagergebäude sind zwar groß, 
aber für die heutigen Anfor-
derungen der Logistikbran-

che kaum mehr geeignet. Ein 
zeitgemäßer Umbau scheitert 
nicht nur an den Kosten, son-
dern auch am Denkmalschutz. 
Bleibt nur die Umwidmung 
für andere Nutzungen, etwa 

für hochwertige Bürofl ächen. 
Doch auch hierfür muss ei-
niges verändert und gebaut 
werden, und das geht selbst-
verständlich nur mit Einwilli-
gung der Denkmalpfl eger. 
Das ist leichter gesagt, als ge-
tan. BEHALA-Geschäftsfüh-
rer Peter Stäblein kennt die 
langwierige Abstimmung mit 
den Denkmalpfl egern. Doch 
Konfl ikte helfen niemandem, 
meint Peter Stäblein. „Jeder, 
der ein denkmalgeschütztes 
Gebäude vermarkten muss, 
weiß: Am Denkmalschutz 
lässt sich nicht rütteln.“ 
Die BEHALA geht deshalb 
einen anderen Weg. Seit eini-
ger Zeit entwickeln Mitarbei-
ter der BEHALA einen Denk-
malpfl egeplan für das Areal 
des Westhafens.
Das Besondere an diesem 
Plan: Er wird von Anfang an 
in enger Zusammenarbeit mit 
der Denkmalschutzbehörde 
verfasst. Konfl ikte brechen 
nicht so leicht aus, wenn 
beide Seiten an einem Tisch 
sitzen. Der Plan skizziert auch 
die Rahmenbedingungen für 
Gebäude, für die es noch gar 
keine veränderte Nutzung 
oder konkrete Planungen gibt. 

Damit versucht der Hafenbe-
treiber, Verzögerungen durch 
Denkmalschutzvorgaben zu 
reduzieren: „Die Erfahrung 
zeigt: Je schneller wir mit 
dem Denkmalschutz in einen 
Dialog treten, desto günstiger 
wird ein Projekt für uns.“ 
Mithilfe des Denkmalschutz-
plans kann die BEHALA also 
schon heute einschätzen, 
welche Probleme bei künfti-
gen Investitionen auftreten 
können und kann frühzeitig 
darauf reagieren. Auch wenn 
es die Arbeit des Geschäfts-
führers nicht einfacher macht, 
erkennt Stäblein durchaus den 
Reiz des geschützten Ensem-
bles: „Der Immobilienmarkt in 
Berlin ist längst übersättigt. 
Nur wer etwas Besonderes 
bieten kann, hat da noch 
eine Chance. Ein Büro-Loft in 
einem Lagergebäude aus den 
Zwanzigern und das inmitten 
des Hafengeländes – das ist 
außergewöhnlich. Eine ver-
gleichbare Location gibt es in 
ganz Berlin nicht.“ 
Dabei ist aber auch klar: Wer 
als Mieter Hafenromantik 
möchte, darf sich nicht am 
Logistikbetrieb auf dem Ge-
lände stören.

Fast zweihundert Jahre Neu-
tralität machten die Schwei-
zer zu Meistern der Diploma-
tie. Entsprechend geschickt 
gingen die Schweizerischen 
Rheinhäfen Basel mit der 
Frage um, wie sich aus dem 
Zielkonfl ikt zwischen Stadt-
planung und Hafen ein ge-
meinsames Interesse entwi-
ckeln lässt. 
Die Umstrukturierung von 
Stadtteilen ist ein gesamt-
europäisches Phänomen. 
Auch in der Schweiz fordern 
Stadtplaner den Zugriff auf 
ufernahe Flächen für Wohn-
bebauung und als Dienst-
leistungsstandorte. Und: Was 
Stadtplaner für nutzlose Bra-
che halten, ist für Hafenlogis-
tiker vielfach die dringend be-
nötigte Erweiterungsfl äche. 
Stadtplaner verweisen wiede-
rum gerne auf Ersatzfl ächen 
vor der Stadt. Hafenlogistiker 
kontern mit langen Planungs-

zeiten und verweisen darauf, 
dass innenstadtnahe Häfen 
nicht nur eine wichtige über-
regionale Funktion besitzen, 
sondern immer stärker auch 
der Distribution von Gütern in 
die City dienen – umso mehr, 

seit Lkw zunehmend aus den 
Innenstädten verbannt wer-
den.
Hans-Peter Hadorn, Direktor 
der Schweizerischen Rhein-
häfen Basel, kennt die Streit-
punkte – und es ist klar, auf 

welcher Seite er steht. Doch 
er weiß auch, dass eine rei-
ne Abwehrhaltung nicht zum 
Ziel führt. „Der alte Weg des 
Konfl ikts, der vielerorts noch 
gegangen wird, führt in die 
Sackgasse“, schätzt er ein. 
„Erfolgsversprechender ist es, 
gleichgerichtete Interessen 
zu erkennen und sich dann 
gemeinsam an einen Tisch zu 
setzen.“ 
Die Schweizer setzen also 
auf Diplomatie – es gilt nicht 
mehr, sich gegen jede Form 
von Veränderung zu wehren, 
sondern zu erforschen, wo 
sich Synergieeffekte nutzen 
lassen. Hadorn: „Wir haben 
immer versucht, beide Seiten, 
Hafen und Stadtentwicklung, 
zu betrachten. Dabei haben 
wir festgestellt, dass es ge-
rade bei der Vermeidung von 
Lkw-Verkehr in der Stadt 
mehr gemeinsame Interes-
sen gibt als oft vermutet.“ In 

Basel wurden Umwandlungs-
diskussionen zuletzt um den 
Hafenteil Kleinhüningen ge-
führt. Die neue Strategie der 
Zusammenarbeit hat sich da-
bei bewährt. 
Gerade wurde in einem part-
nerschaftlichen Prozess ein 
Richtplan entwickelt, der 
den Interessen aller Parteien 
Rechnung trägt: Der Stadt-
hafen nutzt ufernah künftig 
auch Flächen für die Stadt-
entwicklung (diese bleiben im 
Hafenperimeter), im Gegen-
zug unterstützt die Stadt den 
Hafen bei der Beschaffung 
adäquater Ausgleichsfl ächen. 
Die Verdrängung des Wirt-
schaftshafens an den Stadt-
rand ist vom Tisch.
Bei allem diplomatischen Ge-
schick – ganz einfach war 
der gesamte Prozess nicht. 
„Dahinter verbergen sich 
drei Jahre Diskussion und 
Planung“, so Hadorn. „Doch 
eine reine Abwehrhaltung von 
unserer Seite wäre auf lange 
Sicht nicht erfolgreich ge-
wesen – auch bei den Häfen 
muss sich etwas bewegen.“

13Aus den Häfen

Einmalige Gebäude atmen 
Berliner Geschichte
Hafengesellschaft BEHALA erarbeitet gemeinsam mit Behörde

für Denkmalschutz einen Nutzungsplan für historische Bauten.

Raus aus der üblichen Sackgasse
Basel als Beispiel für Synergien zwischen Stadt und Hafen und für Konfl ikt-Vermeidung.

Die Berliner fanden Lösungen für den Denkmalschutz.

In und für Basel setzen sich alle Beteiligten an einen Tisch.
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Ministerin lobt Duisburger Zusammenarbeit
Barbara Sommer besuchte das Schiffer-Berufskolleg sowie das Schulschiff RHEIN – allerbeste Berufschancen

Barbara Sommer, Ministerin 
für Schule und Weiterbildung 
des Landes Nordrhein-West-
falen, informierte sich kürz-
lich bei einem Besuch des 
Schiffer-Berufskollegs RHEIN, 
der einzigen selbstständigen 
Schule für den Ausbildungs-
beruf Binnenschiffer / in in 
Deutschland sowie an Bord 
des Schulschiffes Rhein des 
Arbeitgeberverbandes der 
deutschen Binnenschifffahrt 
(AdB) über die Bildungsmög-
lichkeiten im Bildungsgang 
Binnenschiffer. Der Schif-
fer-Berufskolleg bereitet an-
gehende Binnenschiffer mit 
fachpraktischen Übungen 
auf den Berufsalltag für die 
Binnenschifffahrt vor. Wäh-
rend einer Führung durch die 
Schule informierte der Schul-
leiter Hans-Günter Portmann 
(Foto re.) die Ministerin über 
die besonderen Ausbildungs-

möglichkeiten. Barbara Som-
mer steuerte im Flachwasser-
fahrsimulator selbstständig 
einen Schubverband mit vier 
Leichtern und ein 110 Meter 
langes Gütermotorschiff. In 
der Motorenhalle startete 
sie den Schiffsdiesel und am 
Brandcontainer löschte sie 
eigenhändig ein Feuer mit 

Pulver. Bei allen Tätigkeiten 
wurde die Ministerin von den 
Schülern und Schülerinnen 
der Oberstufe eingewiesen 
und tatkräftig unterstütz. Die 
Schüler waren von der Schul-
ministerin begeistert, die 
selbst tatkräftig Hand anleg-
te. Die Ministerin zeigte sich 
beeindruckt von der Tatsache, 

dass in Duisburg die Arbeit-
geber mit der Schule so eng 
zusammenarbeiten. Beim an-
schließenden Besuch auf dem 
Schulschiff RHEIN erhielt sie 
einen Einblick, wie die Schüler 
untergebracht und praktisch 
unterwiesen werden.
Auf dem Schulschiff erhalten 
angehende Binnenschiffer 
während ihres Berufsschul-
unterrichts Unterkunft, Ver-
pfl egung und Betreuung mit 
praxisorientierten Unter-
weisungen. Während einer 
Schiffsführung erläuterte 
Kapitän Lothar Barth der Mi-
nisterin das vielfältige Wei-
terbildungsangebot des AdB 
im nautischen und kaufmän-
nischen Bereich. 
„Das Schulschiff ist eine seit 
über 50 Jahren bestehende 
Einrichtung des Binnenschiff-
fahrtsgewerbes. Die beson-
dere Vernetzung der Aus- und 

Weiterbildung fördert den 
Austausch zwischen den Ge-
nerationen und ist im Hin-
blick auf die Notwendigkeit 
des lebenslangen Lernens zu 
begrüßen“, berichtete AdB-
Präsident Volker Seefeldt.
Die Ausbildung zum Binnen-
schiffer bietet vielfältige Ent-
wicklungsmöglichkeiten und 
aufgrund der Altersstruktur 
des Sektors interessante Auf-
stiegschancen, beispielsweise 
zum Schiffsführer. Zudem 
werden Schiffsjungen und 
-mädchen, wie die Auszubil-
denden in der Binnenschiff-
fahrt genannt werden, tarif-
lich bundesweit am höchsten 
vergütet.
NRW ist das Binnenschiff-
fahrtsland Nr. 1 in der Re-
publik, was auch die stetig 
steigenden Schülerzahlen am 
starken Schulungsstandort 
Duisburg widerspiegeln.

Mit der A-ROSA VIVA über-
nahm die A-ROSA Flussschiff 
GmbH im vergangenen Monat 
mit der feierlichen Hissung 
der Unternehmensfl agge ihr 
achtes Flusskreuzfahrtschiff 
von der Neptun-Werft in 
Warnemünde. 
Bei dem innovativen zweiten 
Rhein-Neubau des Unterneh-
mens handelt es sich um das 
Schwesterschiff der A-ROSA 
AQUA. Kapitän Tim Gorges 
erhielt die Schiffsdokumente 
ausgehändigt und übernahm 
sofort das Steuer. Die ers-
te Fahrt führte ihn mit dem 
Neubau kurz danach über die 
Ostsee in Richtung des neu-
en Einsatzgebiets: Das neue 
Premium-Flussschiff für den 
Rhein wird am 26. März in 
Basel getauft und tritt am 27. 
März seine Jungfernfahrt von 
Basel nach Köln an. 
Die A-ROSA VIVA hat eine 
Länge von 135, eine Breite 
von 11,40 sowie einen Tief-
gang von circa 1,60 Metern, 
der Antrieb erfolgt durch vier 

Ruderpropelleranlagen. Auf-
grund der Abmessungen kann 
das Schiff auf allen großen 
europäischen Flüssen und 
auch auf dem Rhein-Main-
Donau-Kanal zum Einsatz 
kommen. 
Der am 23. April 2009 auf 
Kiel gelegte Flusskreuzer bie-

tet Platz für 202 Passagiere 
in 99 Außenkabinen mit einer 
durchschnittlichen Größe 
von 14,5 Quadratmetern. 70 
Kabinen verfügen über einen 
französischen Balkon.
Mit den beiden Schiffen 
AQUA und VIVA macht A-
ROSA das neue Fahrtgebiet 

Rhein / Mosel / Main auf ver-
schiedenen 5- bis 10-tägigen 
Routen auf kulinarische, kul-
turelle und luxuriöse Weise 
neu erlebbar. 16 verschiedene 
Routen nördlich und südlich 
ab oder bis Köln bieten reiz-
volle Zielhäfen wie Amster-
dam, Antwerpen, Straßburg,  

Bernkastel-Kues oder Düssel-
dorf. Ungewöhnliche Ausfl üge 
warten auf die Gäste ebenso 
wie herrliche Landschaften 
und Sehenswürdigkeiten.
Die moderne A-ROSA-Flot-
te bietet auf ihren nun acht 
Premium-Schiffen eine groß-
zügige Ausstattung mit kom-
fortablen Außenkabinen, 
Spa- und Fitnessbereich, Büf-
fetrestaurant mit Life-Co-
oking-Stationen, Sonnendeck 
mit Außenpool (Rhein-Schiffe 
mit Whirlpool), eigenen Trek-
kingbikes und vielfältigem 
Ausfl ugsangebot.
Die A-ROSA Flussschiff GmbH 
mit Sitz in Rostock ist mit 
ihren modernen Flusskreuz-
fahrtschiffen auf die Donau 
sowie Rhône/Saône spezia-
lisiert und bietet vielfältige 
Themenreisen zu Kultur, Golf 
und Genuss. 
Im August 2009 kam mit dem 
Neubau A-ROSA AQUA das 
siebte Flussschiff der Flotte 
hinzu und macht den Rhein 
als drittes Zielgebiet für Kun-
den neu erlebbar.
Das Unternehmen beschäf-
tigte im vergangenen Jahr 
265 Mitarbeiter, von denen 
65 in der Zentrale in Rostock 
arbeiten.

 Leinen los: Die A-Rosa Viva ist wie ihr Schwesterschiff A-Rosa Aqua jetzt auf dem Rhein unterwegs.

A-Rosa Viva steuert Düsseldorf an
Neubau erschließt Flusskreuzfahrt-Unternehmen das Rheingebiet als drittes Zielgebiet.
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Der Effi zienzCluster Logistik-
Ruhr kann sich über einen 
großen Erfolg freuen. Das 
Netzwerk gewann den Spit-
zenclusterwettbewerb der 
Bundesregierung. Damit si-
cherte sich das Konsortium 
für die kommenden fünf Jah-
re Fördermittel in Höhe von 
rund 40 Millionen Euro.
„Das ist eine gute Entschei-
dung für unser Land. Sie be-
legt, dass wir in Sachen Lo-
gistik exzellent aufgestellt 
sind – in der Wirtschaft eben-
so wie in der Wissenschaft“, 
betonte NRW-Wirtschafts-
ministerin Christa Thoben. 
„Die Juryentscheidung ist 
eine deutliche Anerkennung 

der Leistungen, die innerhalb 
der nordrhein-westfälischen 
Logistikwirtschaft erbracht 
werden.“   Auch der Initiator 

des Clusters, Prof. Michael 
ten Hompel vom Dortmunder 
Fraunhofer-Institut für Ma-
terialfl uss und Logistik, zeig-

te sich hoch erfreut: „Jetzt 
gilt es, den Schwung aus der 
Wettbewerbsvorbereitung 
nahtlos in die Projekte zu 
übertragen.“ Die Entwick-
lung und Vermarktung von 
Produkten soll bis 2015 ein 
Marktpotenzial von über zwei 
Milliarden Euro ausschöpfen. 
Das sichert Arbeitsplätze und 
wird zudem mehr als 4000 
neue Jobs bei den Cluster-
partnern schaffen.
Ziel ist es, die wirtschaftli-
chen Herausforderungen von 
morgen im Sinne individueller 
Warenversorgung, Mobili-
tät und Produktion mit 75 
Prozent der Ressourcen von 
heute ökologisch und sozial 

verträglich zu meistern. Das 
Netzwerk vereint Kompeten-
zen von 124 Unternehmen 
sowie 18 Forschungs- und 
Bildungseinrichtungen und 
wird von den Landesregierun-
gen Nordrhein-Westfalen und 
Hessen begleitet. Unterstüt-
zung kommt zusätzlich von 
den Wirtschaftsförderungen, 
dem Initiativkreis Ruhr, den 
Fraunhofer-Instituten IML 
und ISST, dem Zentrum für 
Logistik und Verkehr der Uni 
Duisburg-Essen, der TU Dort-
mund sowie der European 
Business School Wiesbaden.
Der Geschäftsführer der Ef-
fi zienzCluster Management 
GmbH, Dr. Christian Jacobi, 
lobte, dass in dem Cluster 
kleine und mittelständische 
Unternehmen eng mit Global 
Playern wie DHL, DB Schenker 
oder Hafen Duisburg zusam-
menarbeiten.
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2010 weitere Erfolgsgeschichten schreiben
MAEKAS-Workshop überzeugte mit gelungenen Beispielen für Verkehrsverlagerungen und Gleisaktivierungen.

LogistikRuhr wurde ausgezeichnet  
NRW-Ministerin Christa Thoben: „Das ist eine gute Entscheidung für unser Land“.

Ein voller Erfolg war der zwei-
te Workshop des Verbundpro-
jekts MAEKAS, das sich die 
Reaktivierung von inaktiven 
Bahnanschlüssen sowie die 
Verkehrsverlagerung von der 
Straße auf die Schiene als 
Aufgabe gestellt hat. Rund 
50 Interessenten, darunter 
auch Vertreter von nieder-
ländischen See- und Binnen-
häfen sowie des Hessischen 
Landesamts für Straßen- und 
Verkehrswesen hatten sich 
angemeldet. Und die meis-
ten ließen sich auch durch 
das Schnee- und Kältechaos 
nicht davon abbringen, zum 
Tagungsort der IHK Bochum 
zu kommen. 
„Wir sind zufrieden, der 
Workshop war gut besucht 
und wir haben eine durch-
weg gute Resonanz erhalten“, 
freut sich Mitorganisator 
Dipl.-Inf. Martin Kowalski 
vom begleitenden Institut für 
Produktion und Industrielles 

Informationsmanagement der 
Universität Duisburg-Essen.
Nachdem es beim ersten 
Workshop im April vergange-
nen Jahres vor allem um ein 
gegenseitiges Kennenlernen 
der Projektpartner – darunter 
auch die Neuss Düsseldorfer 
Häfen (NDH) – sowie um The-
men und Vorträge aus dem 
Umfeld von Eisenbahn-Bun-
desamt, Verband Deutscher 
Verkehrsunternehmen und 

Hochschulen ging, standen 
dieses Mal nach einer Einfüh-
rung in das Projekt durch Ute 
Paul von den NDH vor allem 
Praxisfragen und erfolgreiche 
Beispiele für gelungene Pro-
jekte im Vordergrund.
„Ein Zweck des Workshops 
war es ja nicht zuletzt, Inte-
ressenten und vielleicht sogar 
Kunden für unsere Praxis-
partner zu fi nden“, erklärt 
Kowalski.

Ein besonders Beispiel, was 
MAEKAS leisten kann und 
will, stellt die erfolgreiche Zu-
sammenarbeit zwischen der 
Mülheimer Verkehrsgesell-
schaft mbH und der SBB dar 
– sowie für die Möglichkeiten 
von MAEKAS der Versand von 
Kesselwagen, den Daniel Keu-
ne von der DHC Solvent Che-
mie GmbH beschrieb.
Eine erfolgreiche Gleisan-
schlussreaktivierung aus der 

Sicht eines Unternehmens 
bildete anschließend das 
Thema der Erfolgsgeschich-
te von Frank Naumann von 
der Karo As Umweltschutz 
GmbH. Der MAEKAS-Partner 
WHE half dem Unternehmen, 
einen nicht genutzten Schie-
nenstrang wieder in Betrieb 
zu nehmen und nun Flüssig-
keiten nicht wie bislang per 
Lkw nach Niedersachsen zu 
befördern, sondern mit Kes-
selwagen. 
„Das ist ein echter MAEKAS-
Erfolg, zumal die WHE einen 
Teil der Transporte übernimmt, 
bevor sie an einen weiteren 
Bahnpartner zur Weiterfahrt 
übergeben werden“, freut sich 
auch Kowalski.
Bevor das Projekt Ende des 
Jahres ausläuft, wollen alle 
Beteiligten weitere Erfolgs-
geschichten schreiben. Ko-
walski: „In diesem Jahr geht 
es noch einmal vor allem um 
die Praxis.“

Ohne Binnenhäfen ist die Logistik nur halb so gut.
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Dunkelheit auf offener See 
stellte für Seeleute noch nie 
ein Problem dar. Gefährlich 
wurde und wird es immer 
dann, wenn sie mit ihren 
Schiffen in Küstennähe navi-
gieren müssen. 
Schon die Römer sicherten 
Seewege, indem sie harzrei-
ches oder in Pech getränktes 
Holz an strategisch wichtigen 
Positionen anzündeten. Spä-
ter verwendete man Kerzen in 
Glaslaternen oder Steinkohle-
feuer in Gitterkörben, für die 
Gerüste errichtet wurden, 
um die Tragweite zu erhöhen. 
Seeleute verließen sich auf 
diese Hinweise und fanden 
ihren Weg vorbei an Untiefen 
und anderen Gefahren. 
Erste Vorläufer der heute be-
kannten Leuchttürme basier-
ten auf einer Öllampe, deren 
Licht Spiegel so konzentrier-
ten, dass die Tragweite zu-
nahm. 

Um 1822 sorgte eine Erfi n-
dung des Franzosen Augustin 
Jean Fresnell dafür, dass Ka-
pitänen viel früher ein Licht 
aufging. Die mit Prismen ver-
sehene Fresnell-Linse bündelt 
das Licht und lenkt es gezielt 

in eine Richtung. Einen Mei-
lenstein in der Geschichte 
der Leuchtfeuer bildete die 
Erfi ndung des elektrischen 
Stroms. Im Jahr 1891 ging der 
erste elektrische Leuchtturm 
Deutschlands auf Borkum 

in Betrieb. Seine Tragweite 
betrug 30 Seemeilen (rund 
55 Kilometer). Heute noch 
arbeiten viele Leuchtfeuer 
mit der Fresnell-Linse. Erst 
der Einsatz von Xenon-Licht 
in Verbindung mit einfachen 
Parabolspiegeln macht sie 
überfl üssig. Jeder Leuchtturm 
lässt sich an seiner indivi-
duellen Kennung, einer Ab-
folge von Lichtzeichen, auch 
nachts genau identifi zieren. 
Alle Kennungen sind in den 
Seekarten eingetragen. Die 
Navigation mit GPS macht es 
möglich, auf manche Leucht-
feuer zu verzichten. Als vi-
suelle Rückfallebene für die 
elektronische Navigation 
wird jedoch – zumindest vor-
erst – ein ausgedünntes Netz 
an Leuchttürmen weiter be-
trieben. Leuchtturmwärter-
Romantik? Weit gefehlt – seit 
1986 werden alle deutschen 
Türme ferngesteuert. ukh
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Ein niederländisches 
Tankmotorschiff geriet im 
Februar bei Benrath mit dem 
Heck in die rechtsrheinische 
Uferböschung und zog sich 
eine Leckage zu. Der Schiffs-
führer des mit 1000 Litern 
Biodiesel beladenen Tan-
kers war bei dem Versuch zu 
ankern offenbar zu nahe ans 
Ufer gekommen. Das Feuer-
löschboot aus Düsseldorf half 
mit seinen Pumpen, den voll-
laufenden Maschinenraum zu 
leeren. Es kam zu keiner Ge-
wässerverunreinigung.

Erreichbarkeit

Vom Feuer zum Xenon-Licht 
Auch wenn Wärter ausgedient haben, kann auf Leuchttürme nicht verzichtet werden

Mit GPS sicher ans Ziel kommen
EU-Prestigeobjekt „Galileo“ geht nach Schwierigkeiten erst 2014 an den Start

Mindestens sechs Mal im 
Jahr treffen sich ehemali-
ge Aktive der Neuss-Düs-
seldorfer Häfen zu ihrem 
Stammtisch auf dem 
Vereinsschiff INA (siehe 
Foto), das im Düsseldorfer 
Hafen fest gemacht hat. 
Zum vom Betriebsrats-
vorsitzenden Peter Deuß 
eingeführten Stammtisch 
kommen regelmäßig zwi-
schen 15 und 20 Ehemali-
ge, „auch Geschäftsführer 
Rainer Schäfer, lässt sich 
des Öfteren blicken“, freut 
sich Deuß. Neben Erinne-
rungen wird bei den Tref-
fen auch sehr viel über die 
Häfen heute diskutiert. 
Das nächste Mal kommt 
die Runde am 9. April um 
11 Uhr zusammen. Inter-
essenten sind immer will-
kommen.

Selten hat eine Erfi ndung die 
Seefahrt so revolutioniert 
wie die des GPS, des Global 
Positioning System. Von den 
Amerikanern in den 1970er 
Jahren ursprünglich für mi-
litärische Zwecke konzipiert 
und am 17. Juli 1995 offi ziell 
in Betrieb genommen, ist das 
System seit zehn Jahren auch 
für den zivilen Einsatz nutz-
bar. Heute bestimmt es Posi-
tionen mit einem Messfehler 
von maximal zehn Metern.
Ob auf See oder im Gelände, 
mindestens 24 Satelliten sor-
gen dafür, dass weltweit jeder 
GPS-Empfänger Kontakt zu 
vier Satelliten halten kann. 
GPS basiert darauf, dass die-
se mit Radiosignalen ständig 
ihre aktuelle Position und die 
genaue Uhrzeit ausstrahlen. 
Aus den Signallaufzeiten kön-
nen spezielle GPS-Empfänger 
dann ihre eigene Position und 
Geschwindigkeit berechnen. 
Die Großschifffahrt nutzt 
ein System, das die Darstel-

lung von Seekarten und die 
Positionsangaben eines Sa-
tellitennavigationssystems in 
Verbindung mit Radar und 
Echolot nutzt, das Electronic 
Chart Display and Informa-
tion System (ECDIS). Damit 
lässt sich die Position des 
Schiffs mit vielen Zusatz-
daten in einer elektronischen 

Seekarte darstellen. Weniger 
aufwendig, aber für Frei-
zeitskipper hilfreich sind so-
genannte Kartenplotter, die 
Position und Kurs des Boots 
auf einer elektronischen See-
karte anzeigen.
Nachteil des GPS ist die Ab-
hängigkeit von den USA, die 
den Kontakt zu den Satel-

liten unterbrechen können. 
Die europäische Antwort auf 
GPS lautet „Galileo“. Nach 
Finanzierungsschwierigkeiten 
und Streit in der EU soll das 
zivile System 2014 in Betrieb 
gehen und sowohl mit GPS 
als auch mit russischen und 
chinesischen Navigationssys-
temen vernetzt werden.   ukh
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Kinnaird Lighthouse in Fraserburgh, Schottland.

Ein Netz von Satelliten erlaubt die genaue  Positionierung und Navigation auf der Erde.Das neue Management 
des Wiener Hafens entwickelt 
derzeit einen Masterplan, 
der unter anderem auch die 
Ablaufpläne im Hafen ver-
bessern soll. Das Papier sieht 
unter anderem eine bessere 
infrastrukturelle Erreichbar-
keit der Terminals in Freude-
nau vor.

Ehemalige
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